Nr.  12  -  24.  März  2012 


Das  Ostpreußenblatt 

Unabhängige  Wochenzeitung  für  Deutschland 


Einzelverkaufspreis:  2,40  Euro 

C5524  -  PVST.  Gebühr  bezahlt 


DIESE  WOCHE 


Aktuell 


Russland  und  der  Westen 

Egal  ob  Präsidentenwahl  oder 
Syrien:  Moskau  wird  mit 
Kritik  überhäuft  2 


Preußen  /  Berlin 

Ungeliebtes  Millionengrab 

Selbst  die  Berliner 
Messegesellschaft  will  das 
ICC  nicht  mehr  3 


Hintergrund 

Die  stille  Energie-Revolution 

Schiefergas  macht 
Importeure  zu  Exporteuren 
-  Entmachtung  Russlands  4 


Deutschland 

Autopsie  eines  Skandals 

Barschei,  Dönitz  und  der  Tod 
eines  Direktors:  Schüler  ar¬ 
beiten  Vergangenheit  auf  5 


Ausland 

Kopftuch  gegen  Teilhabe 

Fifa  macht  islamischer  Welt 
Zugeständnis  6 


Kultur 

Humanist  aus  Überzeugung 

Beim  Kampf  um  Ostpreußen 
fiel  Lew  Kopelew  in  Ungnade  9 


Geschichte 

Feuer  fiel  vom  Himmel 

Erstes  »Moral  Bombing« 
der  Royal  Air  Force  10 


Dauerbaustelle  Griechenland:  An  der  innerdeutschen  Solidarität  wird  gerüttelt,  Unsummen  für  Europa  dagegen  werden  akzeptiert 

Schluss  mit  Solidarität 

Nordrhein-Westfalens  Bürgermeister  wollen  nicht  mehr  für  den  Osten  zahlen 


Die  Stadtväter  der  hoch  verschulde¬ 
ten  Kommunen  des  Ruhrgebietes 
nutzen  den  Landtagswahlkampf  in 
Nordrhein-Westfalen,  um  auf  ihre 
prekäre  finanzielle  Situation  auf¬ 
merksam  zu  machen.  Zugleich  for¬ 
dern  sie  ein  Ende  des  Solidarpakts 
für  den  Aufbau  Ost. 

Seit  1995  zahlen  Bund,  Länder 
und  Kommunen  im  Westen  unab¬ 
hängig  von  ihrer  finanziellen  Lei¬ 
stungsfähigkeit  für  den  Solidarpakt 
Ost.  Dieser  war  ursprünglich  bis 
2004  begrenzt,  wurde  aber  2001  bis 
zum  Jahr  2019  verlängert,  um  die 
vollständige  Angleichung  der  Infra¬ 
struktur  der  neuen  Bundesländer 
an  das  Niveau  in  Westdeutschland 
zu  ermöglichen.  Allein  von  2005  an 
sollen  dann  knapp  157  Milliarden 
Euro  gen  Osten  geflossen  sein.  Doch 
was  ursprünglich  lediglich  als  eine 
Art  Bluttransfusion  für  die  anämi¬ 
schen  neuen  Bundesländer  gedacht 


war,  erweist  sich  für  die  Geber  als 
existenzbedrohende  Lebendorgan¬ 
spende.  Denn  der  Milliardentrans- 
fer  wird  auf  Pump  finanziert.  So 
fließen  Aufbauhilfen,  die  vollständig 
über  Kredite  finanziert  werden,  in 
schuldenfreie  Kommunen  in  Mittel¬ 
deutschland.  Damit  müsse  nun 
Schluss  sein,  das 
Ziel  des  Solidar¬ 
pakts  sei  längst  er¬ 
reicht,  so  die 
Forderung  der 
nordrhein-westfä¬ 
lischen  Stadtober¬ 
häupter.  Klaus 
Wehling,  Verwaltungschef  von 
Oberhausen,  der  am  höchsten  ver¬ 
schuldeten  Stadt  Deutschlands,  kri¬ 
tisiert  die  „Verteilung  nach 
Himmelsrichtung“  und  auch  sein 
Gelsenkirchener  Kollege  Franz  Ba- 
ranowski  will  nicht  bis  2019  warten. 
Er  fordert  eine  Bundesratsinitiative 
zur  Abschaffung  des  Solidarpakts. 


Andernfalls  drohe  der  finanzielle 
Ruin.  Die  Empfänger  der  Transfer¬ 
zahlungen  halten  erwartungsgemäß 
dagegen.  So  warnte  Brandenburgs 
Ministerpräsident  Mathias  Platzeck 
schon  vor  zwei  Jahren  davor,  den 
Solidarpakt  in  Frage  zu  stellen.  Der¬ 
artige  Parolen  seien  „geeignet,  das 
Miteinander  von 
Ost  und  West  zu 
verunglimpfen“,  so 
Platzeck.  Für  Bara- 
nowski  sind  sol¬ 
che  Töne  indes 
nichts  weiter  als 
das  altbekannte 
Schwingen  der  „Solidaritätskeule“. 
Wer  den  Solidarpakt  kritisiere, 
werde  gleich  als  Feind  der  Einheit 
dargestellt.  Doch  damit  wollen  sich 
Baranowski  und  seine  Kollegen 
nicht  mehr  mundtot  machen  lassen. 

Angesichts  der  Unsummen,  mit 
denen  unbekümmert  zur  „Euro-Ret¬ 
tung“  hantiert  wird,  nimmt  sich  das 


Volumen  des  Solidarpakts  ver¬ 
gleichsweise  bescheiden  aus.  Den¬ 
noch  stellt  niemand  die 
sprichwörtliche  Rolle  Deutschlands 
als  Zahlmeister  Europas  in  Frage. 
Seit  Jahrzehnten  fließt  Milliarde  um 
Milliarde  an  deutschem  Steuergeld 
in  die  entlegensten  Winkel  Europas. 
Doch  wegen  der  „historischen  Ver¬ 
antwortung“  unseres  Landes  und 
der  angeblich  existenziellen  Bedeu¬ 
tung  der  europäischen  Integration 
für  Frieden  und  Sicherheit  erhebt 
sich  nie  ein  Wort  der  Kritik  daran. 
Auch  Dortmunds  Oberbürgermei¬ 
ster  Ulrich  Sierau,  für  den  der  Soli¬ 
darpakt  Ost  ein  „perverses  System“ 
ist,  findet  daran  offenbar  nichts  aus¬ 
zusetzen.  Dafür  setzt  er  lieber  die 
Axt  an  ein  sicherlich  diskussions¬ 
würdiges  Förderprogramm,  das 
aber  wenigstens  den  Vorteil  hat, 
dass  die  Gelder  dem  eigenen  Land 
zugutekommen.  Jan  Heitmann 
(Siehe  auch  Kommentar  Seite  8) 


Milliardenzahlungen 
an  Europa  hinterfragt 
dagegen  niemand 


Jan  Heitmann: 

Dumm  gelaufen 

So  viel  Friede,  Freude,  Eierku¬ 
chen  wie  am  vergangenen 
Sonntag  gab  es  selten  im  ehr¬ 
würdigen  Reichstagsgebäude. 
Noch  nie  konnte  ein  Bundesprä¬ 
sident  sich  bei  seiner  Wahl  auf 
eine  so  breite  Mehrheit  stützen. 
Tatsächlich  ist  Joachim  Gauck  die 
richtige  Antwort  auf  den  ge¬ 
scheiterten  Christian  Wulff.  Er  ist 
klug,  gebildet,  ist  eloquent  und 
hat  dabei  auch  etwas  zu  sagen, 
er  bürgt  für  Integrität  und  ist  in 
der  Lage,  durch  persönliches  Bei¬ 
spiel  dazu  beizutragen,  das  Miss¬ 
trauen  der  Menschen  gegenüber 
der  Politik  zu  überwinden. 

Aber  Gauck  ist  auch  unabhän¬ 
gig  und  unbequem  -  und  kon¬ 
servativ.  Das  werden  zu  allererst 
diejenigen  spüren,  die  ihn  vor 
zwei  Jahren  auf  den  Schild  ge¬ 
hoben  haben:  SPD  und  Grüne. 
Denn  der  neue  Präsident  steht 
für  vieles,  was  sich  mit  deren 
Programmatik  kaum  in  Einklang 
bringen  lässt.  Damals,  2010, 
spielte  das  keine  Rolle,  denn 
Gauck  hatte  keine  Chance,  ge¬ 
wählt  zu  werden.  Hauptsache, 
man  konnte  die  Kanzlerin  mit 
einem  respektablen  eigenen 
Kandidaten  herausfordern. 
Doch  dann  kam  plötzlich  die  in 
ihren  Umfragewerten  bis  an  die 
Wahrnehmungsgrenze  abge¬ 
stürzte  FDP  wie  Ziethen  aus  dem 
Busch.  Mit  ihrer  überraschenden 
Zustimmung  zum  Kandidaten 
Gauck  hat  sie  nicht  nur  die 
Union,  sondern  vor  allem  auch 
Rote  und  Grüne  am  Nasenring 
durch  die  Manege  geführt.  Denn 
ein  Zurück  konnte  es  für  SPD 
und  Grüne  nicht  mehr  geben. 
Nun  haben  sie  einen  Bundesprä¬ 
sidenten,  der  eigentlich  nicht  ihr 
Freund  ist  und  viel  besser  zur 
Union  passt,  die  ihn  aber  wie¬ 
derum  gar  nicht  haben  wollte. 
Dumm  gelaufen.  Aber  letztlich 
doch  gut  für  Merkel,  denn  sie 
dürfte  mit  Gauck  besser  fahren, 
als  die  ursprünglichen  Königs¬ 
macher  aus  der  Opposition. 


Kleine  Parteien  ausgeschlossen 

NRW-Neuwahl:  Zeitvorgaben  für  viele  Gruppierungen  zu  kurz 


Der  Umbau  kann  beginnen 

Entwurf  für  Deutschlandhaus  als  Museum  zum  Thema  Vertreibung 


Die  unerwartete  Auflösung 
des  Landtages  von  Nord¬ 
rhein-Westfalen  (NRW)  in 
der  vergangenen  Woche  schafft 
großen  Zeitdruck.  Vor  allem  für  die 
zahlreichen  kleinen  Parteien,  die 
nicht  im  Landtag  vertreten  sind. 
Denn  sie  müssten  nach  dem  Lan¬ 
deswahlgesetz  bis  zum  26.  März 
nicht  nur  ihre  Landeslisten  und 
Wahlkreiskandidaten  aufstellen, 
sondern  auch  noch  1000  soge¬ 
nannte  Unterstützungsunterschrif¬ 
ten  für  die  Landesliste  und  100 
Unterschriften  für  jeden  Wahl¬ 
kreisbewerber  sammeln.  Bei  der 
Landtagswahl  2010  standen  noch 
25  Parteien  auf  dem  Wahlzettel, 
dieses  Mal  dürften  es  wegen  Zeit¬ 
mangels  aber  weniger  werden. 


Durch  Beschluss  des  Innenmini¬ 
sters  sind  die  Fristen  immerhin  ver¬ 
längert  worden.  Neuer  Termin  für 
die  Kandidatenbenennung  ist  jetzt 
der  10.  April,  18  Uhr.  Davon  profi- 

Eine  Milliarde  Euro  für 
WestLB  liegt  auf  Eis 

tieren  alle  Parteien  -  auch  die  fünf 
im  Landtag  vertretenen.  Keine  Er¬ 
leichterung  dagegen  gab  es  bei  der 
Anzahl  der  Unterstützungsunter¬ 
schriften:  Immer  noch  1000  für  die 
Landesliste  beziehungsweise  100 
für  den  Wahlkreiskandidaten  sind 
bis  zum  10.  April  fällig.  Eine  na¬ 
hezu  unlösbare  Aufgabe  und  de 


facto  ein  Ausschluss  aller  kleineren 
Gruppierungen  von  der  Wahl.  Die 
Ökologisch-Demokratische  Partei 
(ÖDP)  kündigte  inzwischen  an, 
dass  sie  prüfen  lassen  will,  ob  diese 
Bestimmung  verfassungswidrig  ist. 

Auch  für  die  geplante  Neuord¬ 
nung  der  angeschlagenen  Landes¬ 
bank  WestLB  hat  die  Auflösung  des 
Parlaments  und  die  damit  verbun¬ 
dene  vorgezogene  Landtagswahl 
Folgen.  Eigentlich  hatte  das  Land 
NRW  dem  Institut  eine  Milliarde 
Euro  zugesagt,  die  der  gescheiterte 
Haushaltsentwurf  der  rot-grünen 
Landesregierung  auch  vorsah.  Nun 
ist  offen,  woher  ohne  beschlosse¬ 
nen  Haushalt  die  Mittel  für  die 
WestLB  kommen  sollen. 

Siegfried  Schmidtke/Bel 


Nun  ist  es  offiziell:  Das  öster¬ 
reichische  Architekturbüro 
der  Brüder  Marte  hat  unter 
21  Entwürfen  den  Wettbewerb  für 
den  Umbau  des  um  1930  erbauten 
und  1960  nach  Zerstörungen  im 
Zweiten  Weltkrieg  wieder  aufge¬ 
bauten  Deutschlandhauses  in  Berlin 
gewonnen.  Hier  will  die  2008  ge¬ 
gründete  Bundesstiftung  „Flucht, 
Vertreibung,  Versöhnung“  nach  Fer¬ 
tigstellung  des  Umbaus  Ende  2015 
über  Flucht  und  Vertreibung  der 
deutschen  Bevölkerung  während 
und  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg 
informieren. 

Die  deutsche  Vertreibungsge¬ 
schichte  soll  eingebettet  werden  in 
die  Geschichte  europäischer 
Zwangsmigrationen  im  20.  Jahrhun¬ 


dert.  Die  Vorgaben  an  den  Architek¬ 
ten  sahen  vor,  dass  er  das  Ziel  der 
Stiftung  bei  seinen  Plänen  berück¬ 
sichtigt.  Deren  Ziel  lautet,  „im  Gei¬ 
ste  der  Versöhnung  die  Erinnerung 

Ziel:  Vertreibung  im 
Kontext  darzustellen 

und  das  Gedenken  an  Flucht  und 
Vertreibung  im  20.  Jahrhundert  im 
historischen  Kontext  des  Zweiten 
Weltkrieges  und  der  nationalsozia¬ 
listischen  Expansions-  und  Vernich¬ 
tungspolitik  und  ihrer  Folgen  wach 
zu  halten“.  Daher  überrascht  es 
wenig,  dass  die  Umbaupläne  eine 
Sichtachse  zum  Gebäude  der  Stif¬ 


tung  „Topografie  des  Terrors“  vorse¬ 
hen.  Diese  gibt  an,  „die  Vermittlung 
historischer  Kenntnisse  über  den 
Nationalsozialismus  und  seine  Ver¬ 
brechen  sowie  die  Anregung  zur  ak¬ 
tiven  Auseinandersetzung  mit 
dieser  Geschichte,  einschließlich 
ihrer  Folgen  nach  1945“  zum  Ziel  zu 
haben. 

Stiftungsdirektor  Manfred  Kittel 
lobte  den  Siegerentwurf,  da  es  sich 
um  eine  „Architektur  mit  Symbol¬ 
kraft“  handele,  die  an  die  Ge¬ 
schichte  anknüpfe,  aber  auch  Platz 
für  die  Zukunft  lasse.  Eine  vierge¬ 
schossige  Lichtfuge  und  flexibel  be¬ 
spielbare  Ausstellungsflächen 
passten  zu  einem  zeitgenössischen 
Museumsbau,  so  Architekt  Stefan 
Marte.  Rebecca  Bellano 
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Russland  und  der  Westen 

Egal  ob  Präsidentenwahl  oder  Syrien:  Moskau  wird  mit  Kritik  und  Ermahnungen  überhäuft 


MELDUNGEN 

Studie 

»nachgebessert« 

Freiburg  -  Der  Chef  des  Freibur¬ 
ger  Max-Planck-Instituts,  Hans- 
Jörg  Albrecht,  fühlt  sich  von  der 
Politik,  speziell  von  Justizministe¬ 
rin  Sabine  Leutheusser-Schnar- 
renberger,  instrumentalisiert.  Er 
reagiert  auf  die  Vorwürfe,  er  habe 
im  Auftrag  der  Ministerin  die  von 
ihr  in  Auftrag  gegebene  Studie 
zur  Vorratsdatenspeicherung  ma¬ 
nipuliert,  damit,  dass  er  nun  in  Ei¬ 
genregie  weiter  forschen  lässt. 
Leutheusser- Schnarrenberger 
hatte  die  vom  Max-Planck- Institut 
erstellte  Studie  als  Argument  für 
ihre  Position  verwendet,  dass  die 
von  ihr  abgelehnte  sechsmonatige 
Speicherpflicht  für  Internet-  und 
Telefonverbindungsdaten  keinen 
Einfluss  auf  die  Aufklärungsquote 
von  Verbrechen  habe.  Anfang 
März  wurde  jedoch  publik,  dass 
die  präsentierte  Studie  eine  er¬ 
weiterte  Fassung  ist.  Den  ersten 
Entwurf  hatte  die  FDP-Politikerin 
abgelehnt,  da  die  Studie  ihrer 
Meinung  nach  Staatsanwälte,  Poli¬ 
zisten  und  Richtern  zu  viel  Gehör 
schenkte,  die  sich  zur  Aufklärung 
von  Verbrechen  eine  verlängerte 
Speicherfrist  wünschten.  Sie  ließ 
nachbessern,  bis  das  Ergebnis  ih¬ 
ren  Wünschen  entsprach.  Eine  zu 
kleine  Datenbasis  ließe  Rück¬ 
schlüsse  auf  die  Verbindung  zwi¬ 
schen  Aufklärungsquote  und  Vor¬ 
ratsdatenspeicherung  derzeit  aber 
nur  schwer  zu,  so  Albrecht  nach 
Bekanntwerden  der  ersten  Fas¬ 
sung.  Bel 

Staat  behindert 
Rückbau 

Essen  -  Die  Gesellschaft  für  Nu- 
klear-Service  (GNS),  einziger 
Hersteller  für  Castoren,  in  denen 
Brennelemente  aus  Kernkraft¬ 
werken  gelagert  werden,  kann  die 
nach  Abschaltung  mehrerer  Re¬ 
aktoren  gestiegene  Nachfrage 
nach  den  Spezialbehältnissen 
nicht  erfüllen.  Grund  hierfür  ist, 
dass  die  nötige  Genehmigung 
hierfür  nicht  erteilt  wurde.  Die 
Zulassung  wird  nicht  vor  Ende 
2013  erwartet.  Bel 


Russland  ist  für  den  Westen  ein 
wichtiger  Wirtschaftspartner  so¬ 
wie  Garant  für  Stabilität  und  Si¬ 
cherheit  in  Europa.  Dennoch  ist 
auffällig,  wie  sehr  in  letzter  Zeit 
die  verbale  Auseinandersetzung 
zwischen  den  einstigen  Gegnern 
des  Kalten  Krieges  zugenommen 
hat.  Dabei  herrschen  auf  west¬ 
licher  Seite  überwiegend  Vorur¬ 
teile  und  Fehleinschätzungen. 

Die  Wende  in  Osteuropa  von 
1990/91  und  in  deren  Folge  der 
Zusammenbruch  des  Kommu¬ 
nismus  und  die  Auflösung  der  So¬ 
wjetunion  haben  die  Welt  sicherer 
gemacht.  Der  seit  dem  Ende  des 
Zweiten  Weltkriegs  bestehende 
Kalte  Krieg  zwischen  dem 
Osten  (Warschauer  Pakt)  und 
dem  Westen  (Nato)  kam 
durch  die  Auflösung  des  öst¬ 
lichen  Bündnisses  zum  En¬ 
de.  In  Russland  entwickelte 
sich  eine  demokratische 
Struktur,  die  mit  dem  Begriff 
„gelenkte  Demokratie“  für 
das  Land  zutreffend  be¬ 
schrieben  wurde.  Gleichzei¬ 
tig  erlebte  Russland  einen 
beispiellosen  Niedergang; 
das  Land  verlor  seinen  Welt¬ 
machtstatus.  In  der  Jelzin- 
Ära  entwickelte  sich  ein  ab¬ 
stoßender  Raubtierkapita¬ 
lismus.  Einer  kleinen  Anzahl 
von  Russen  gelang  durch  ge¬ 
wissenlose  Aneignung  von 
Staatsvermögen  der  Aufstieg 
in  die  Oligarchenklasse.  Am 
Ende  der  Entwicklung  stand 
1998  eine  russische  Staats¬ 
krise,  die  eine  Umschuldung 
erforderlich  machte.  Der 
Prozess  des  Niedergangs 
Russlands  wurde  begleitet 
durch  eine  bewusste  Förde¬ 
rung  der  westlichen  Domi¬ 
nanz  an  Russlands  West-  und 
Südgrenze. 

Es  ist  auffällig,  wie  sehr  die 
verbale  Auseinandersetzung 
zwischen  dem  Westen  und 
Russland  trotz  der  lange  be¬ 
endeten  Konfrontation  an 
Schärfe  zugenommen  hat. 

Wer  die  ZDF-Berichterstat- 
tung  aus  Anlass  der  russi¬ 
schen  Präsidentenwahl  gese¬ 
hen  hat,  war  sprachlos.  Mit 


einer  eigentümlichen  Mischung 
aus  Arroganz  und  oberlehrerhafter 
Attitüde  kommentierte  Marietta 
Slomka  die  Wahl  Wladimir  Putins 
direkt  aus  der  russischen  Haupt¬ 
stadt.  Zweifellos  ein  diplomati¬ 
scher  Affront,  auch  wenn  es  eini¬ 
ges  an  der  Wahl  zu  kritisieren  gab. 
Seit  Wochen  wird  Russland  aus 
dem  Westen  heftig  kritisiert,  weil 
es  einer  Resolution  des  UN-Sicher- 
heitsrates  zur  Verurteilung  Syriens 
nicht  zugestimmt  hat.  Russland 
hatte  gute  Gründe  dafür  (siehe 
PAZ  Folge  1,  S.  2). 

Fast  durchgängig  wird  über  den 
zukünftigen  russischen  Präsiden¬ 
ten  Putin  in  den  Medien  des  We¬ 
stens  negativ  berichtet.  Man  will 


nicht  zur  Kenntnis  nehmen,  dass 
Putin  für  sehr  viele  Menschen  in 
Russland  nach  wie  vor  ein  Hoff¬ 
nungsträger  ist.  Klar  ist  auch,  dass 

Könnten  die  verbalen 
Attacken  zu 
militärischen  führen? 

Russland  heute  kein  demokrati¬ 
scher  Rechtstaat  im  westlichen 
Sinne  ist.  Es  war  nie  realistisch, 
von  der  Hoffnung  auszugehen, 
dass  Russland  innerhalb  von  drei 
oder  vier  Wahlperioden  sich  zu  ei¬ 
ner  funktionierenden  Demokratie 


entwickeln  könnte.  Dazu  fehlen 
dem  Land,  das  durch  Jahrhunderte 
bis  1991  durch  die  Knute  regiert 
wurde,  alle  Voraussetzungen. 

In  der  neuesten  Ausgabe  von 
„Paneuropa  Deutschland“  kom¬ 
mentiert  Stephan  Baier  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  Russland  und  seine  Wür¬ 
de  das  „diktatorische“  politische 
Wirken  Putins  in  Russland.  Der  Ar¬ 
tikel  -  in  der  Sprache  des  Kalten 
Krieges  geschrieben  -  strotzt  vor 
Vorurteilen  und  Fehleinschätzun¬ 
gen.  Präsident  der  Paneuropa- 
Union  Deutschland  ist  der 
CSU/EU-Abgeordnete  Bernd  Pos¬ 
selt. 

Nun  hat  Russland  erstmalig  ver¬ 
bal  zurückgeschlagen.  Sein 


Außenminister,  Sergej  Lawrow, 
hat  schwere  Vorwürfe  gegen  den 
Westen  erhoben,  die  darin  gipfel¬ 
ten,  dass  dieser  UN-Entscheidun- 
gen  verletze  und  manipuliere. 
Hinsichtlich  des  Vorgehens  der 
USA  und  der  „Koalition  der  Willi¬ 
gen“  gegen  Libyen  und  den  Irak 
eine  zutreffende  Feststellung. 

Droht  nun  ein  neuer  Ost-West- 
Konflikt?  Nein!  Der  Westen  ein¬ 
schließlich  der  USA  haben  mit 
der  Bewältigung  der  Verschul¬ 
dungsmisere  eigene  Probleme  zu 
lösen.  In  den  USA  ist  bis  Novem¬ 
ber  Wahlkampf.  US-Präsident  Ba¬ 
rack  Obama  möchte  wiederge¬ 
wählt  werden.  Der  Friedensnobel¬ 
preisträger  wird  bis  zur  Wahl  auf 
jede  militärische  Kraftmeie¬ 
rei  verzichten.  Auch  die  zu¬ 
nehmende  Eskalation  zwi¬ 
schen  Israel  und  dem  Iran 
wird  dazu  beitragen,  dass 
ein  neuer  Ost-West-Gegen- 
satz  in  den  Hintergrund 
tritt. 

Russland  ist  für  den  We¬ 
sten  und  für  Deutschland 
ein  eminent  wichtiger  Han¬ 
delspartner  (Energieliefe¬ 
rant)  und  ein  immer  zu  be¬ 
rücksichtigender  Faktor  bei 
der  Sicherung  einer  europä¬ 
ischen  Friedensordnung. 
Nicht  von  ungefähr  spricht 
der  deutsche  Außenmini¬ 
ster  Guido  Westerwelle  von 
Deutschlands  strategischem 
Partner  Russland. 

Möge  man  zu  einer  neu¬ 
tralen  Berichterstattung  über 
Russland  zurückfinden.  Was 
steht  hinter  der  mit  viel  Mo¬ 
ralin  angesäuerten  Kritik  des 
Westens  an  Russland?  Der 
Westen,  und  insbesondere 
die  westliche  Führungs¬ 
macht,  möchte  auf  die 
Ressourcen  Russlands  Zu¬ 
griff  haben.  Das  gelingt, 
wenn  Russland  schwach  ist, 
wie  in  der  Jelzin-Ära.  Der 
russische  Patriot  Putin  steht 
für  ein  starkes,  selbstbe¬ 
stimmtes  Russland,  in  dem 
russische  Interessen  die  Po¬ 
litik  bestimmen.  Das  wird 
der  Westen,  und  insbesonde¬ 
re  die  USA,  akzeptieren 
Bild:  laif  müssen.  Wilhelm  v.  Gottberg 


Von  westlichen  Medien  unterschätzt:  Putin  ist  für  viele  Russen  immer  noch  ein  Hoffnungsträger 


Kommune  in  Geiselhaft 

Islamistische  »Krieger«  attackieren  Stadtteil  von  Kopenhagen 


Spiel  auf  Zeit 

Schottland  will  Unabhängigkeit  erst  ab  2017 


Dieser  Ausgabe  liegt  ein 
Prospekt  von 
Personalshop  bei 

Die  Schulden-Uhr: 

30 

Beispiele 

Im  Kampf  gegen  die  Über¬ 
schuldung  und  die  hierfür 
ursächliche  staatliche  Ver¬ 
schwendung  hat  der  Bund  der 
Steuerzahler  (BdSt)  die  „Ak¬ 
tion  Frühjahrsputz  2012“  ge¬ 
startet.  Täglich  wird  auf 
www.steuerzahler.de  ein  neuer 
Einsparvorschlag  für  den 
Bundeshaushalt  vorgestellt. 
Anhand  konkreter  Beispiele 
will  der  BdSt  belegen,  dass  die 
üblichen  Behauptungen  der 
Politik,  nur  begrenzt  sparen  zu 
können,  widerlegt  werden  kön¬ 
nen.  BdSt-Präsident  Karl  Heinz 
Däke:  „Unsere  30  Beispiele 
dienen  als  Anregung,  wie  und 
wo  im  Haushalt  auch  inner¬ 
halb  der  großen  Ausgaben¬ 
blöcke  gespart  werden  kann.“ 

M.R. 

2.038.646.874.430  € 

Vorwoche:  2.037.825.658.322  € 
Verschuldung  pro  Kopf:  24.922  € 
Vorwoche:  24.912  € 

(Dienstag,  20.  März  2012, 
Zahlen:  www.steuerzahler.de) 


Black  Cobra“  nennt  sie  sich, 
die  Migrantengewerkschaft 
von  Muslimen  in  unserem 
nördlichen  Nachbarland.  In  ihrem 
Namen  haben  Anfang  März  150  is¬ 
lamistische  „Krieger“  in  Kopenha¬ 
gen  eine  Polizeistation  attackiert, 
versucht,  ein  Gerichtsgebäude  zu 
stürmen,  anschließend  Stadtteile 
geplündert  und  teilweise  in  Brand 
gesetzt.  Die  Lage  uferte  aus,  dass 
die  dänische  Polizei  das  Handtuch 
warf  und  ganze  Bezirke  den  musli¬ 
mischen  Jugendbanden  überließ. 
Die  Bürger  wurden  aufgefordert, 
die  betreffenden  Gegenden,  wie  et¬ 
wa  die  Stadtteile  Glostrup  und  Gel- 
lerupparken,  zu  meiden  und  mög¬ 
lichst  in  den  Häusern  zu  bleiben. 

Die  Zeitung  „Ekstra  Bladet“ 
sprach  von  bürgerkriegsähnlichen 
Unruhen  und  schrieb  entsetzt, 
dass  in  diesen  Vierteln  in  etwa 
zehn  bis  15  Jahren  die  Demokratie 
ausgedient  haben  werde.  Das  Fazit: 
Ein  Immigrantenmob  und  seine 
Imame  nehmen  eine  ganze  Kom¬ 
mune  in  Geiselhaft. 

Auch  der  Stadtteil  Tingbjerg  ist 
längst  als  muslimisch  zu  bezeich¬ 
nen,  ebenso  das  mehrheitlich  von 
Anhängern  des  Koran  bewohnte 
Viertel  Noerrebro.  Hier  kam  es 
schon  zur  Jahrtausendwende  zu 
heftigen  Randalen,  bei  denen  über 


100  Schaufensterscheiben  zu 
Bruch  gingen,  Autos  brannten  und 
Polizisten  mit  Steinen  beworfen 
wurden.  Selbst  im  zu  Dänemark 
gehörenden  Grönland  attackieren 
zugewanderte  Moslems  die  Urein¬ 
wohner  mit  Steinen.  Zum  Teil  mus¬ 
sten  diese  ihre  Fenster  verbarrika¬ 
dieren,  viele  flüchteten  ins  däni¬ 
sche  Mutterland. 

Polizei  zog  sich  zurück 
und  riet  Bürgern,  in  den 
Häusern  zu  bleiben 

Von  Islamisten  beherrschte  soge¬ 
nannte  „No  Go“-Zonen  in  europäi¬ 
schen  Städten  nehmen  zu.  Im 
schwedischen  Malmö,  in  Oslo,  im 
holländischen  Rotterdam,  im  engli¬ 
schen  Bradford,  in  London,  im  bel¬ 
gischen  Brüssel,  in  Pariser  Außen¬ 
bezirken  und  in  Österreich  terrori¬ 
sieren  muslimische  Jugendbanden 
die  Bevölkerung.  Polizei  und  Feu¬ 
erwehr  wagen  sich  oft  nur  mit  Be¬ 
gleitschutz  vor,  Vergewaltigungen, 
Raub  sowie  verbale  und  tätliche 
Attacken  auf  Nichtmuslime  sind  an 
der  Tagesordnung. 

70  Prozent  aller  in  Kopenhagen 
begangenen  Straftaten  gehen  auf 


das  Konto  von  Muslimen.  In  Aar- 
hus  bezahlt  die  dortige  Kirche  be¬ 
reits  eine  Art  Schutzgeld  an  musli¬ 
mische  Sicherheitskräfte,  die  sie 
vor  Vandalismus  und  die  Kirchgän¬ 
ger  vor  Attacken  beschützen  sollen. 
In  Odense  wurden  Schüsse  auf  Po¬ 
lizisten  abgefeuert,  die  Täter  stam¬ 
men  aus  Palästina.  Die  Organisa¬ 
tion  „Hizb-ut-Tahrir“  ruft  dazu  auf, 
die  in  Dänemark  lebenden  Juden, 
etwa  6000  an  der  Zahl,  zu  töten. 

Viele  Bürger  verlassen  deshalb 
ihre  angestammten  Viertel,  die  Im¬ 
mobilienpreise  verfallen,  und  so 
gehen  ihre  Bezirke  ganz  in  die 
Hände  integrationsunwilliger  Ein¬ 
wanderer  über.  Die  Islamische  Par¬ 
tei  Dänemarks  verkündigte  bereits 
die  baldige  Machtübernahme  im 
ganzen  Staat  und  drohte  innenpoli¬ 
tische  Unruhen  zur  Durchsetzung 
dieses  Ziels  an.  Bereits  jetzt  fordert 
sie  für  einige  Landesteile  die  Scha¬ 
ria  als  einzig  gültige  Rechtsord¬ 
nung.  Dabei  wird  die  Kritik  am  Le¬ 
bensstil  des  einst  ihnen  gegenüber 
großzügigen  Gastlandes  zuneh¬ 
mend  militanter.  Das  veranlasste 
den  dänischen  Psychologen  Nico¬ 
lai  Sennels  zu  einem  Buch,  in  dem 
er  zu  dem  Schluss  gelangt:  „Die  In¬ 
tegration  von  Muslimen  in  europä¬ 
ischen  Gesellschaften  ist  nicht 
möglich.“  Joachim  Feyerahend 


Free  Scottland!“  Immer  wie¬ 
der  taucht  der  auf  die  Wände 
gesprühte  Schlachtruf  der 
gälischen  Nationalisten  in  der 
schottischen  Landschaft  auf.  Ihre 
Partei  SNP  reklamiert  für  sich, 
Sprachrohr  der  Bewegung  zu  sein. 
Die  mehrheitlich  von  ihr  gestellte 
Nationalregierung  in  Edinburgh 
fordert  einen  Volksentscheid  der 
fünf  Millionen  Einwohner  über  die 
Loslösung  von 
Großbritannien 
ein. 

Unausgespro¬ 
chen  spielt  das 
Nordseeöl  eine 
Rolle,  das  von  Schottland  aus  ge¬ 
wonnen  wird  und  London  jährlich 
rund  7,2  Milliarden  Euro  an  Steu¬ 
ereinnahmen  in  die  Kassen  spült 
(2008  waren  es  fast  13  Milliarden). 
Seit  Beginn  des  Ölbooms  kamen 
etwa  360  Milliarden  Euro  zusam¬ 
men.  Auch  wehren  sich  Schott¬ 
lands  Fischer  dagegen,  dass  ihre 
Fangquoten  in  London  verhandelt 
werden. 

Premier  David  Cameron  in  Lon¬ 
don  hingegen  sieht  in  der  Union 
von  England,  Wales,  Schottland 
und  Nordirland  „eine  der  erfolg¬ 
reichsten  Partnerschaften  der 
Weltgeschichte“  und  möchte  nicht, 
dass  das  Vereinigte  Königsreich 


auseinanderdriftet.  Er  ist  indes  be¬ 
reit,  einem  Referendum  zuzustim¬ 
men,  wenn  es  dazu  in  Schottland 
ein  klares  Ja  gibt. 

Schottlands  Ministerpräsident 
Alex  Salmond  verbittet  sich  aller¬ 
dings,  dass  die  Regierung  Großbri¬ 
tanniens  irgendwelche  Bedingun¬ 
gen  diktiert.  Er  sieht  das  Jahr  2017 
als  Ziel  für  die  Unabhängigkeit  an. 
Doch  selbst  im  eigenen  Land  ern¬ 
tet  er  bislang 
nicht  die  nötige 
Zustimmung.  Vor 
der  letzten  Wahl 
2011  waren  laut 
Umfragen  nur  et¬ 
wa  23  Prozent  der  Schotten  für  ei¬ 
ne  völlige  Loslösung  von  Westmin- 
ster,  mit  dem  es  aufgrund  des  „Act 
of  Union“  seit  1707  formal  zum 
Königreich  Großbritannien  verein¬ 
igt  ist.  Gegenwärtige  Hochrech¬ 
nungen  kommen  auf  etwa  40  Pro¬ 
zent.  Salmond  spielt  auf  Zeit,  denn 
die  Akzeptanz  seiner  Pläne  steigt 
immer  mehr.  „Ein  kommender  Tag 
scheint  länger  zu  sein  als  ein  ver¬ 
gangenes  Jahr“,  sagt  schon  ein  altes 
schottisches  Sprichwort.  Aller¬ 
dings  hatte  1296  der  englische  Kö¬ 
nig  Eduard  I.  Schottland  annek¬ 
tiert.  Seit  über  700  Jahren  also 
tobt  der  Kampf  der  „Highländer“ 
gegen  Englands  Monarchen.  J.F. 


Loslösung  auch  wegen 
Erdöleinnahmen 
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Von  Saskia 
Ludwig  lernen 

Von  Theo  Maass 

Das  bürgerliche  Lager  steckt  in  der 
Krise.  In  Berlin  und  Brandenburg 
ebenso  wie  im  Bund.  Die  vergleichs¬ 
weise  günstigen  Umfragewerte  für  die  CDU 
sind  vor  allem  dem  Sturzflug  der  FDP  zu 
verdanken.  Die  meisten  führenden  CDU- 
Repräsentanten  verstecken  ihre  politischen 
Überzeugungen,  wenn  sie  überhaupt  noch 
welche  haben.  Frank  Henkel  -  einst  rechter 
Flügelmann  der  Berliner  CDU  und  Mitglied 
einer  schlagenden  Studentenverbindung  - 
hat  Überzeugungen,  und  die  sind  konservativ. 
Der  Sohn  einfacher  Eltern  hat  sich  „nach 
oben“  gearbeitet,  es  wurde  ihm  nichts 
geschenkt,  und  das  prägte  seinen  Charakter. 
Seitdem  er  Innensenator  geworden  ist,  hört 
man  indes  wenig  von  ihm. 

Anders  seine  Parteifreundin  und 
brandenburgische  Oppositionsführerin  Saskia 
Ludwig.  Sie  redet  von  „Heimat“,  „Familie“, 
„Nation“  und  lässt  sich  von  den  Zensoren  der 
politischen  Korrektheit  nicht  vorschreiben, 
mit  wem  sie  Pressekontakte  pflegt.  Die 
reichen  von  der  Preußischen  Allgemeinen 
Zeitung  über  die  „Junge  Freiheit“  bis  zum 
„Compact“-Magazin  des  Nationalbolschewi¬ 
sten  Jürgen  Elsässer. 

Die  Potsdamer  Landesregierung  aus 
SED -Erben  und  Sozialdemokraten  ist 
„empört“,  die  SPD  ließ  sogar  wissen,  mit 
einer  von  Ludwig  geführten  CDU  werde  man 
nicht  koalieren.  Selbst  die  kaum  noch 
wahrnehmbare  märkische  FDP  kündigte  der 
Union  die  Zusammenarbeit  in  der 
Opposition  auf. 

Tatsächlich  wird  es  die  CDU  auf  Dauer  sehr 
schwer  haben,  sich  ohne  (nicht  linken) 
Bündnispartner  zu  behaupten.  Absolute 
Mehrheiten  konnte  die  Union  früher 
erreichen.  Das  gelang  ihr  in  Baden-Württem¬ 
berg,  Rheinland-Pfalz,  auch  in  Niedersachsen, 
allerdings  mit  einem  klaren  konservativ¬ 
patriotischen  Profil  -  in  Bayern  unter 
„Franz  Josef“  sowieso. 

Das  ist  lange  her.  Die  neue  Union  schielt 
vor  allem  danach,  für  neue  Partner  im 
rot-grünen  Lager  verträglich  zu  sein,  und 
nähert  sich  deren  Positionen  soweit  es  geht 
an.  Allerdings  fragt  sich,  welche  Wähler¬ 
gruppe  einer  solchen  Partei  die  Stimme 
geben  soll.  „Quoten“,  „Energiewende“  und 
„Nachhaltigkeit“,  von  denen  Angela  Merkel 
so  gern  redet,  findet  man  vorzugsweise  bei 
Rot- Grün,  und  weil  das  so  ist,  könnte  am 
Ende  der  von  Frau  Ludwig  betriebene  Weg 
der  zukunftsweisendere  sein. 

Spätestens  nach  einer  Bundestagswahl,  die 
das  Aus  der  FDP  und  eine  rot-grüne  Bundes¬ 
regierung  zeitigen  könnte,  steht  das  Model 
Merkel  in  Frage,  und  die  Union  muss  nach 
neuen  Wegen  suchen.  In  Brandenburg  hat  die 
Zukunft  womöglich  schon  begonnen;  Berlin 
könnte  davon  lernen. 


Ungeliebtes  Millionengrab 

Selbst  die  Berliner  Messegesellschaft  will  das  ICC  nicht  mehr  -  doch  der  Senat  will  es  sanieren 


328  Millionen  soll 
die  Instandsetzung 
des  Kolosses 
kosten:  Großer 
Tagungssaal  im 
„Internationalen 
Congress  Center" 
(ICC)  im  Berliner 
Westen 


Bild:  Adam  Berry/dapd 


Berlin  steckt  bis  zum  Hals  in  Schulden 
und  ist  Hauptkostgänger  des  Länderfi¬ 
nanzausgleichs.  Dennoch  soll  mit  dem 
ICC  ein  Prestigeobjekt  millionen¬ 
schwer  saniert  werden,  das  nie  kosten¬ 
deckend  gearbeitet  hat  und  womöglich 
gar  nicht  mehr  benötigt  wird. 

Die  Zukunft  des  1979  errichteten 
ICC  Berlin  (Internationales  Congress 
Center)  entzweit  wieder  einmal  die 
Gemüter  in  der  Stadt.  Das  einst  als  teu¬ 
erster  Bau  Deutschlands  für  924  Milli¬ 
onen  Mark  errichtete  ICC  müsste  sa¬ 
niert  werden,  wenn  es  weiterhin  für 
Kongresse  genutzt  werden  soll.  Ob¬ 
wohl  die  geschätzten  Kosten  explodie¬ 
ren,  will  der  Senat  an  seinen  Sanie¬ 
rungsplänen  festhalten. 

Einen  Strich  durch  die  Rechnung 
könnte  nun  ausgerechnet  ein  landesei¬ 
genes  Unternehmen  machen:  Auch 
wenn  ein  vom  Geschäftsführer  der 
Berliner  Messegesellschaft,  Raimund 
Hosch,  gemachter  Vorschlag  zum  Bau 
einer  Mehrzweckhalle  zunächst  wenig 
spektakulär  klingt,  bei  der  rot-schwar¬ 
zen  Koalition  hat  er  für  Alarmstim¬ 
mung  gesorgt.  Der  Bau  einer  Mehr¬ 
zweckhalle  für  45  Millionen  Euro  - 
von  der  Messegesellschaft  Berlin  sogar 
noch  selber  bezahlt  -  würde  es,  so 
Hosch  sibyllinisch,  möglich  machen, 
dass  der  Senat  das  ICC  künftig  ander¬ 
weitig  nutzen  könne.  Im  Klartext  heißt 
dass:  Ein  simpler  45-Millionen-Bau 
macht  das  ICC  für  die  Messegesell¬ 
schaft  überflüssig.  Welche  Brisanz  in 
dem  Vorschlag  steckt,  wird  anhand  der 


geschätzten  Sanierungskosten  deut¬ 
lich:  War  zunächst  von  182  Millionen 
Euro  die  Rede,  hegen  nun  die  Schät¬ 
zungen  der  Finanzverwaltung  bei  328 
Millionen  Euro.  Dass  nun  ausgerech¬ 
net  der  zukünftige  Nutzer  des  ICC,  die 
Messegesellschaft,  nach  Alternativen 
Ausschau  hält,  hat  gute  Gründe.  Trotz 
hervorragender  Buchungszahlen  hat 
sich  das  ICC  nie  rentabel  betreiben 
lassen. 

Die  Betriebskosten  werden  sich 
wahrscheinlich  durch  eine  Sanierung 
-  etwa  bei  den  Ener¬ 
giekosten  -  senken 

lassen,  ein  anderes 
Manko  des  Baus  wird 
allerdings  weitge¬ 
hend  bleiben:  Nur  elf 
Prozent  der  Fläche 

sind  vermietbar  und 
bringen  damit  Einnahmen.  Der  Rest 
besteht  aus  Treppenhäusern,  Foyers, 
Garderoben  und  anderem.  Die  großzü¬ 
gige  Innengestaltung  ist  mit  ein  Grund 
dafür,  dass  das  ICC  wiederholt  mit 
dem  „World  Travel  Award“,  dem 

„Oscar“  der  Reiseindustrie,  ausge¬ 

zeichnet  wurde.  Die  Kehrseite  bleiben 
die  hohen  Betriebskosten  und  der  un¬ 
rentable  Zuschnitt  des  Baus. 

Nach  Angaben  der  Messegesell¬ 
schaft  liegen  die  jährlichen  Kosten 
derzeit  bei  rund  zwölf  Millionen  Euro, 
durch  das  Kongressgeschäft  werden 
allerdings  nur  zehn  Millionen  erwirt¬ 
schaftet.  Dass  die  Messegesellschaft 
nun  mit  Vorschlägen  lockt,  für  einen 
Ersatzbau  selbst  zahlen  zu  wollen,  soll¬ 


te  auch  beim  Senat  noch  einmal  zu  ei¬ 
nem  Überdenken  des  bisherigen  Sa¬ 
nierungskonzepts  führen.  Eine  Sanie¬ 
rung  des  ICC  bei  laufendem  Betrieb 
wird  von  niemandem  für  möglich  ge¬ 
halten,  sodass  für  die  Sanierungszeit 
ohnehin  Ersatzbauten  errichtet  wer¬ 
den  müssten. 

Unter  anderem  deshalb  entsteht  bis 
Ende  2013  anstelle  der  abgerissenen 
Deutschlandhalle  für  65  Millionen  Eu¬ 
ro  das  neue  Kongressgebäude  „City 
Cube“,  das  Platz  für  9000  Teilnehmer 
bieten  soll.  Sollte  zu¬ 
sätzlich  die  Messege¬ 
sellschaft  ihren  Vor¬ 
schlag  für  einen 
Mehrzweckbau  auf 
dem  Messegelände  re¬ 
alisieren,  würde  das 
eine  ICC-Sanierung 
für  mindestens  mehr  als  300  Millionen 
Euro  endgültig  zur  fragwürdigen  An¬ 
gelegenheit  werden  lassen.  Aus  Kapa¬ 
zitätsgründen  nicht  mehr  gebraucht, 
wegen  hoher  Betriebskosten  von  der 
Messegesellschaft  nicht  mehr  ge¬ 
wünscht,  so  ließe  sich  dann  die  Lage 
des  ICC  beschreiben. 

Dass  trotzdem  an  der  bisherigen  Li¬ 
nie  festhalten  wird,  lässt  befürchten, 
dass  es  sich  beim  rot-schwarzen  Koali- 
tionsbeschluss  zur  ICC-Sanierung  we¬ 
niger  um  nüchterne  Kalkulation  als 
um  ein  Festhalten  am  ICC  um  jeden 
Preis  handelt.  Dass  es  eine  Alternative 
zwischen  Luxussanierung  und  Abriss 
gibt,  machte  der  ehemalige  Wirt¬ 
schaftssenator  Harald  Wolf  (Linke) 


deutlich.  Nach  seinen  Angaben  habe 
es  zu  seiner  Amtszeit  Investoren  gege¬ 
ben,  die  am  ICC  interessiert  waren. 
Weiterverfolgt  wurden  derartige  Pläne 
einer  Umnutzung  des  ICC  -  etwa  als 
Einkaufszentrum,  Spielbank  oder  Ho¬ 
tel  -  allerdings  nicht,  da  sie  „politisch 
blockiert“  wurden,  so  Wolf. 

Auch  der  Hauptgeschäftsführer  der 
Berliner  Industrie-  und  Handelskam¬ 
mer,  Jan  Eder,  kritisiert  gegenüber  dem 
Berliner  „Tagesspiegel“:  „Bei  über  60 
Milliarden  Euro  Schulden  kann  es  sich 
Berlin  nicht  leisten,  ein  Haus  instand 
zu  setzen,  das  auch  in  Zukunft,  zwei¬ 
stellige  Millionendefizite  erwirtschaf¬ 
ten  wird.“  Die  Nutzung  des  ICC  durch 
einen  Investor  könnte  der  goldene 
Mittelweg  sein,  zwischen  einem  auf¬ 
grund  der  Lage  zwischen  Avus  und 
Messedamm  sehr  schwierigen  und  teu¬ 
ren  Abriss  -  geschätzte  Kosten  100 
Millionen  Euro  -  und  der  kostspieligen 
Sanierung  für  den  Nutzer  Messegesell¬ 
schaft,  der  das  ICC  eigentlich  nicht 
mehr  will.  Dem  Berliner  Senat  bliebe 
zusätzlich  die  Blöße  erspart,  erklären 
zu  müssen,  wie  die  Luxussanierung  des 
ICC  eigentlich  bezahlt  werden  soll. 

Die  offizielle  Baumittelliste  der  Se¬ 
natsverwaltung  für  Stadtentwicklung 
für  den  Haushalt  2012/2013  weist  für 
die  ICC-Sanierung  lediglich  36  Millio¬ 
nen  der  von  der  Finanzverwaltung  er¬ 
mittelten  328  Millionen  Euro  aus.  Erst 
ab  2016  sollen  weitere  292  Millionen 
Euro  bereitstehen,  zumindest  nach 
den  bisherigen  Vorstellungen  des  Se¬ 
nats.  Norman  Hanert 


Nur  elf  Prozent 
des  Gebäudes  sind 
vermietbar 


Vetternwirtschaft 

Uni  Potsdam:  Linker  Asta  unter  Verdacht 


Soziale  Zeitbombe 

Mietsteigerung  trifft  Hartz-IV-Empfänger 


Keine  Verdrängung 

Neukölln:  »Gentrifizierung«  fällt  aus 


Der  „Allgemeine  Studieren¬ 
denausschuss“  -  besser  un¬ 
ter  dem  Kürzel  Asta  be¬ 
kannt  -  finanziert  sich  aus 
Zwangsabgaben  der  Studenten.  In 
Potsdam  sind  nun  Vorwürfe  von 
Vetternwirtschaft  bekannt  gewor¬ 
den.  Rechtswidrig  soll  Geld  an  das 
linke  bis  linksextreme  Jugendzen¬ 
trum  „Freiland“, 
vom  Asta  der  Uni 
Potsdam  geflossen 
sein:  10  000  Euro  für 
die  Sanierung  von 
Seminarräumen  und 
25  000  Euro  für  eine  Musik-Anlage. 

Dabei  rückt  die  personelle  Ver¬ 
quickung  von  Asta  und  „Freiland“ 
ins  Visier:  Claudia  Fortunato,  die 
Chefin  des  Spartacus  e.V.,  der  in 
dem  Jugendzentrum  Partys  organi¬ 
siert,  ist  zugleich  die  Kulturrefe- 
rentin  des  Asta.  Der  stellvertreten¬ 
de  Vereinschef  des  Spartacus,  Ro¬ 
land  Gehrmann,  ist  beim  Asta  als 
Referent  für  Hochschulpolitik  tätig. 

Jochen  Bäumel  von  der  Anti- 
Korruptionsorganisation  Transpa- 


rency  International  meint  zu  der 
Personalverquickung:  „Das  kann 
nicht  sein.“  Kritik  kam  auch  von 
der  CDU-nahen  Studentenorgani¬ 
sation  RCDS. 

Asta-Sprecher  Daniel  Sittler  ent¬ 
gegnet,  die  Referenten  hätten  ihre 
Doppelrolle  „stets  transparent“  ge¬ 
macht  und  sie  seien  nie  in  einer 
Position  gewesen,  in 
der  ein  Interessen- 
konflikt  ihre  Ent¬ 
scheidungen  hätte 
beeinflussen  kön¬ 
nen.  Von  Gehrmann 
ist  aktenkundig,  dass  er  vor  der 
Entscheidung  des  Studentenparla¬ 
ments  zu  den  „Freiland“ -Verträgen 
am  16.  Dezember  2011  laut  Proto¬ 
koll  der  Sitzung  ausdrücklich  für 
die  Kooperation  mit  dem  linken 
Zentrum  warb.  Auf  der  fraglichen 
Sitzung  des  Studentenparlamentes, 
bei  der  es  um  die  „Freiland“-Förde- 
rung  ging,  gab  es  Streit,  und  die 
Oppositionsvertreter,  darunter  der 
RCDS,  verließen  unter  Protest  die 
Versammlung.  H.L. 


Die  Sozialstadträte  von  Ber¬ 
lin-Mitte,  Neukölln  und 
Tempelhof-Schöneberg, 
die  alle  den  oppositionellen  Grü¬ 
nen  angehören,  haben  von  der 
Senatsverwaltung  ein  „Umzugs¬ 
moratorium“  für  Hartz-IV-Emp- 
fänger  gefordert,  deren  Mieten  in¬ 
zwischen  höher  liegen  als  die 
Mietzuschüsse 
der  Job-Center. 

Derzeit  erhal¬ 
ten  alleinstehen¬ 
de  Hartz-IV-Emp- 
fänger  in  Berlin 
einen  Mietzuschuss  von  maximal 
378  Euro  im  Monat,  Zwei-Perso- 
nen-Haushalte  444  Euro.  Die  stei¬ 
genden  Mieten  führen  nun  dazu, 
dass  die  Berliner  Job-Center  im 
vergangenen  Jahr  bei  rund  26  000 
Familien  die  Zuschüsse  gekürzt 
haben,  weil  sie  über  den  zulässi¬ 
gen  Satz  hinausgingen.  Allerdings 
sind  nur  etwa  rund  1000  Haushal¬ 
te  in  günstigere  Wohnungen  um¬ 
gezogen,  die  anderen  stemmen 
die  höhere  Miete,  indem  sie  dafür 


Geld  aus  ihrem  Hartz-IV-Regel- 
satz  abzweigen. 

Für  die  Kosten  des  von  den  Be¬ 
zirksstadträten  geforderten  „Mo¬ 
ratoriums“  soll  allerdings  die  Lan¬ 
desregierung  aufkommen.  Das 
lehnt  Sozialsenator  Marion  Czaja 
(CDU)  ab.  Berlin  könne  nicht  al¬ 
leine  handeln,  da  die  Mieten  zu 
einem  Drittel 
vom  Bund  über¬ 
nommen  würden. 

Rainer  Wild 
vom  Berliner 
Mieterverein  be¬ 
klagt,  dass  „im  Grunde  kein  (Woh- 
nungs-)  Markt  mehr  für  diese 
Menschen  vorhanden“  sei.  Mit 
der  Folge,  „dass  die  Leute  sich  re¬ 
gelrecht  an  ihre  Wohnung  klam¬ 
mern“,  so  Frank  Steger  vom  Berli¬ 
ner  Arbeitslosenzentrum  evange¬ 
lischer  Kirchenkreise  im  Wed¬ 
ding,  und  zwar  „durch  Rückgriff 
auf  ihre  Regelleistung“.  Derzeit 
ginge  das  vielleicht  noch,  aber  bei 
weiteren  Mietsteigerungen  ticke 
eine  „soziale  Zeitbombe“.  H.L. 


Eine  neue  Untersuchung  des 
Berliner  Senats  zeigt,  dass 
in  Nord-Neukölln  arme  Be¬ 
wohner  nicht  von  „Reichen“,  son¬ 
dern  lediglich  von  etwas  weniger 
Armen  verdrängt  werden.  Die 
Studie  widerlegt  damit  Thesen 
von  der  „Gentrifizierung“,  also 
Verdrängungseffekten  durch  den 
Zuzug  von  Rei¬ 
chen  in  den  Kiez. 

Die  Erkenntnis, 
dass  alteingeses¬ 
sene  Mieter  mit 
vergleichsweise 
geringem  Einkommen  in  Neu¬ 
kölln  nicht  neuen  Mittelschichten 
oder  gar  Reichen  weichen  müs¬ 
sen,  ist  neu.  Eine  Verdrängung  der 
Unterschicht  ist  demnach  kaum 
zu  befürchten.  Nach  der  Auswer¬ 
tung  von  600  Fragebögen  im  Rah¬ 
men  einer  Sozialstudie  kommt 
die  Senatsverwaltung  für  Stadt¬ 
entwicklung  zu  dem  Schluss,  dass 
echte  Verdrängung  durch  neue 
Bewohner  mit  höherem  sozialen 
Status  nicht  zu  beobachten  ist, 


vielmehr  verdienen  die  Zuzügler 
gut  13  Prozent  weniger  als  der 
Berliner  Durchschnitt.  „Deutlich 
wird  nur,  dass  arme  durch  etwas 
weniger  arme  Haushalte  ersetzt 
werden“,  sagte  der  Leiter  der  Stu¬ 
die. 

Nur  im  Reuterkiez  gab  es  dem¬ 
nach  wirklich  wohlhabendere  Zu¬ 
zügler  mit  über¬ 
durchschnitt¬ 
lichen  Einkom¬ 
men.  Allein  dort 
änderten  Studen¬ 
ten  und  Angehö¬ 
rige  von  kreativen  Berufen  das 
Bild  des  Viertels.  In  den  anderen 
Gegenden  stellte  sich  hingegen 
keine  neue  soziale  Mischung  ein, 
auf  die  Bezirkspolitiker  gehofft 
hatten.  Der  Zuwandereranteil  un¬ 
ter  den  Befragten  betrug  gut  50 
Prozent.  Die  Studie  heizt  dennoch 
die  öffentliche  Diskussion  um 
steigende  Mieten  an:  Deren  Ursa¬ 
che  liegt  jedoch  offenbar  nicht 
vorrangig  im  Zuzug  von  Besser¬ 
verdienenden.  SV 


Studentengelder 

abgezweigt? 


Kaum  Aussicht  auf 
billigere  Wohnungen 


Auch  die  Zuzügler 
sind  eher  arm 
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Zeitzeugen 


Tony  Hayward  -  Der  Vorstands¬ 
vorsitzende  von  British  Petroleum 
(BP)  spricht  von  einer  „stillen  Re¬ 
volution“,  die  sich  derzeit  im 
nordamerikanischen  Gasgeschäft 
abspielt.  BP  will  ebenfalls  in  das 
Geschäft  mit  Schiefergas  einstei¬ 
gen  und  prüft  Förderungsmög¬ 
lichkeiten  in  Europa.  Als  lukrati¬ 
ves  Fördergebiet  ist  vor  allem  Po¬ 
len  in  den  Blick  geraten. 


M.  King  Hubbert  -  Als  Ölexperte 
bei  Shell  beschäftigte  sich  der 
Geologe  (1903-1989)  mit  der  Ka¬ 
pazität  von  Öl-  und  Gasfeldern. 
1956  machte  Hubbert  die  später 
bestätigte  Vorhersage,  dass  die 
Erdölförderung  in  den  USA  in  den 
frühen  70er  Jahren  das  Förderma¬ 
ximum  erreichen  würde. 


Fatih  Birol  -  Der  Chefökonom  der 
Internationalen  Energieagentur 
(IAE)  warnte  bereits  im  Jahr  2009 
vor  einer  drohenden  Unterversor¬ 
gung  mit  Öl  in  den  kommenden 
Jahren.  Selbst  wenn  bis  2030  der 
Bedarf  nicht  weiter  ansteigt,  wür¬ 
den  „vier  neue  Saudi-Arabien“  nö¬ 
tig  seien,  um  den  Förderrückgang 
der  alten  Ölfelder  auszugleichen. 


Hans-Martin  Schulz  -  Beim  Deut¬ 
schen  Geoforschungsinstitut  Pots¬ 
dam  (GFZ)  ist  er  an  einem  wissen¬ 
schaftlichen  Projekt  zur  Erfor¬ 
schung  der  europäischen  Schiefer¬ 
gas-Lagerstätten  beteiligt.  Bereits 
2008  haben  sich  Wissenschaftler 
und  Vertreter  von  Unternehmen 
wie  Exxon-Mobil,  Total  und  Statoil 
in  Potsdam  getroffen,  um  über  die 
Erschließung  neuer  Gasquellen  in 
Europa  zu  diskutieren. 


Volker  Wrede  -  Der  Rohstoffexper¬ 
te  des  Geologischen  Dienstes 
Nordrhein-Westfalen  in  Krefeld 
schätzt  die  Menge  an  Flöz-  und 
Schiefergas,  die  im  Boden  in  NRW 
steckt,  auf  mindestens  2200  Milli¬ 
arden  Kubikmeter.  Im  nicht  sehr 
realistischen  Fall,  dass  die  gesamte 
Menge  förderbar  ist,  würde  das 
rein  rechnerisch  reichen,  um  ganz 
Deutschland  für  fast  20  Jahre  zu 
versorgen. 


Die  stille  Energie-Revolution 

Schiefergas  macht  Importeure  zu  Exporteuren  -  Entmachtung  Russlands 


Neue  Techniken 
machen  es 
möglich 


Unkonventionelle  Erdgasvorkom¬ 
men  verschieben  traditionelle 
Machtverhältnisse  zwischen  den 
einzelnen  Staaten  und  schaffen 
neue  wirtschaftliche  Möglichkei¬ 
ten. 

Schaut  man  auf  die  aktuellen 
Benzinpreise,  dann  scheint  zu¬ 
nächst  nichts  dafür  zu  sprechen, 
dass  sich  der  Energiemarkt  in  den 
USA  auf  dem  Weg  zu  sinkenden 
Preisen  befinden  könnte.  Der  Preis 
für  eine  Gallone  (3,8  Liter)  Nor¬ 
malbenzin  hat  die  Marke  von  vier 
Dollar,  in  Ballungsräumen  sogar 
von  fünf  Dollar  erreicht.  In  einer 
Umfrage  der  „Washington  Post“  ga¬ 
ben  zwei  Drittel  der  Befragten  an, 
mit  US-Präsident  Barack  Obamas 
Energiepolitik  unzufrieden  zu  sein. 
Für  die  US -Mittelschicht  sind  die 
inzwischen  erreichten  Benzinprei¬ 
se  politischer  Sprengstoff,  der  so¬ 
gar  die  Wiederwahl  von  Obama  ge¬ 
fährden  kann. 

Im  Schatten  der  Rekordpreise  an 
den  Tankstellen  ist  ein  anderer 
Energiepreis  allerdings  auf  ein 
Zehnjahrestief  gefallen:  der  für 
Erdgas.  Zumindest  in  Nordamerika 
spricht  einiges  dafür,  dass  die  Zei¬ 
ten  niedriger  Erdgaspreise  von 
Dauer  sein  werden,  womöglich  so¬ 


gar  für  Jahrzehnte  andauern  kön¬ 
nen.  Fast  schleichend  hat  sich 
innerhalb  weniger  Jahre  eine  stille 
Energierevolution  vollzogen.  Erd¬ 
gaslagerstätten  in  Schiefergestein, 
die  in  der  Vergangenheit  als  nicht 
erschließbar  galten,  sind  seit  dem 
Jahr  2005  durch  neue  Förderver¬ 
fahren  (siehe  Kasten)  und  eine  Ge¬ 
setzesänderung  rentabel  zu  för¬ 
dern.  Inzwischen 
stammen  zehn 
Prozent  des  in 
den  USA  geför¬ 
derten  Erdgases 
aus  Schieferge¬ 
stein.  Die  zusätzli¬ 
che  Menge  hat 
ausgereicht,  dass  die  USA  im  Jahr 
2009  Russland  als  weltweit  größten 
Erdgasförderer  überholt  haben. 
Erstmals  im  Jahr  2010  konnte  auf 
Gasimporte  fast  vollständig  ver¬ 
zichtet  werden. 

Sollten  sich  die  USA  in  den 
nächsten  Jahren  sogar  zu  einem 
Erdgas -Exporteur  entwickeln, 
könnten  die  Folgen  für  die  interna¬ 
tionalen  Märkte  weitreichend  sein. 
„Dass  die  USA  in  den  Gas-Export 
einsteigen,  verändert  die  Spielre¬ 
geln  am  Gasmarkt  massiv“,  lautet 
die  Einschätzung  der  Societe  Ge¬ 
nerale  in  einer  Analyse  der  US- 


Energiemarkts.  Unter  Druck  gera¬ 
ten  könnten  vor  allem  etablierte 
Produzenten  wie  Russland  und 
Norwegen.  Ein  Preiskartell  ähnlich 
der  Opec  auf  dem  Ölmarkt  exi¬ 
stiert  im  Gasgeschäft  nicht. 

Unternehmen  wie  die  russische 
Gazprom  könnten  gleich  durch 
zwei  Seiten  unter  Preisdruck  gera¬ 
ten:  zum  einen  durch  einen  Preis - 
verfall  aufgrund 
des  globalen  An¬ 
gebots  im  Tages - 
geschäft,  dem  so¬ 
genannten  Spot- 
Markt,  zum  ande¬ 
ren  dadurch,  dass 
neue  Konkurren¬ 
ten  mit  langfristigen  Lieferverträ¬ 
gen  auftreten.  Der  Rückgriff  auf  ei¬ 
gene  Schiefergasvorkommen  wird 
aus  einigen  bisherigen  Erdgas -Im¬ 
porteuren  neue  -Exporteure  ma¬ 
chen.  Sollten  sich  Prognosen  über 
Schiefergasvorkommen  auf  dem 
Balkan,  in  Polen  oder  der  Ukraine 
bestätigen,  dann  ist  auch  mit  geo- 
politischen  Folgen  zu  rechnen. 
Erdgas  als  „Energiewaffe“  wird  für 
Russland  zunehmend  weniger 
außenpolitischen  Einfluss  bieten. 

Veränderungen  sind  allerdings 
auch  für  die  USA  zu  erwarten.  Bis 
die  auf  Benzin  fixierten  US-Auto- 


fahrer  Erdgas  als  preisgünstige  Al¬ 
ternative  entdecken,  wird  noch  ei¬ 
nige  Zeit  vergehen.  Wesentlich 
schneller  werden  gasbetriebene 
Kraftwerke  ans  Stromnetz  gehen. 
Anlass  genug,  dass  US-Stromkon- 
zerne  schon  begonnen  haben,  ihre 
bisherigen  Pläne  für  den  Neubau 
von  Atomkraftwerken  wieder  zu 
überdenken. 

Noch  weitreichender  sind  aller¬ 
dings  die  industriepolitischen  Fol¬ 
gen.  Das  billige  Angebot  an  Energie 
durch  Schiefergas  könnte  die 
Grundlage  einer  Re-Industrieali- 
sierung  der  USA  sein.  Erdgas  war 
im  Jahr  2011  auf  dem  US-Markt 
über  längere  Zeit  immerhin  nur 
halb  so  teuer  wie  auf  dem  europä¬ 
ischen  Markt. 

Sollte  der  Kostenvorteil  durch 
die  niedrigen  Erdgaspreise  dauer¬ 
haft  anhalten,  ist  durchaus  denk¬ 
bar,  dass  Firmen  aus  energieinten¬ 
siven  Branchen  -  etwa  der  Che¬ 
mieindustrie  -  mit  der  Rückverla¬ 
gerung  von  Unternehmen  aus  dem 
Ausland  beginnen.  Zumindest 
beim  Öl-Multi  Shell  will  man 
wegen  der  günstigen  US-Gaspreise 
bereits  einen  Trend  zur  Ansiedlung 
von  Industrieunternehmen  ausge¬ 
macht  haben. 

Norman  Hanert 


Re-Industrialisierung 
der  USA 

dank  billigem  Strom 


Schiefergas  auch  in  Deutschland:  Bürger  demonstrieren  gegen  geplante  Probebohrungen  zur  Erdgasförderung  Bild:  V.  Hartmann/dapd 


Es  ist  die  Kombination  zweier 
Verfahren  -  dem  horizonta¬ 
len  Bohren  und  dem  hydrauli¬ 
schen  Aufspalten  (Fracking)  -, 
welche  die  Erschließung  der  so¬ 
genannten  unkonventionellen 
Erdgasvorkommen  in  Schieferge¬ 
stein  möglich  gemacht  haben. 
Dass  in  einigen  Schiefergesteinen 
Erdgas  enthalten  ist,  ist  unter 
Geologen  bekannt,  allerdings 
galt  die  Förderung  als  unrentabel, 
da  im  Unterschied  zu  anderen 
erdgashaltigen  Sedimenten  das 
Gas  im  Schiefer  nicht  an  die 
Oberfläche  kommt,  sobald  ein 
Bohrer  eindringt.  In  horizontalen 
Bruchzonen  ist  das  Schiefergas  in 
Spalten  oder  Poren  eingeschlos¬ 
sen.  Erschließbar  wurden  die  La¬ 
gerstätten  erst  durch  die  Technik 
des  horizontalen  Bohrens.  Ist  ei¬ 
ne  vorgesehene  Tiefe  erreicht, 


Chemikalien  sind 
krebserregend 


werden  spezielle  Bohrmeißel 
ferngesteuert  in  eine  horizontale 
Richtung  gelenkt.  Teilweise  über 
Kilometer  lassen  sich  so  Schiefer¬ 
gesteine  der  Länge  nach  durch¬ 
bohren.  Anschließend  wird  das 
Gestein  hydraulisch  aufgespalten, 
indem  unter  hohem  Druck  eine 
mit  Quarzkügelchen  und  Chemi¬ 
kalien  versetzte  Flüssigkeit  einge¬ 
leitet  wird.  Der  Wasserdruck  öff¬ 
net  die  Gesteinsspalten,  zusätz¬ 
lich  stabilisieren  die  Quarzparti¬ 
kel  die  Spalten  so  weit,  dass  Gas 
entweichen  kann. 

Umstritten  ist,  wie  hoch  die 
Umweltbelastung  bei  dieser  För¬ 
dermethode  ist.  Eine  Untersu¬ 
chung  des  US-Kongresses  hat  er¬ 
mittelt,  dass  Hilfsstoffe  verwendet 
wurden,  die  auch  krebserregende 
Verbindungen  enthalten.  Gefah¬ 
ren  für  das  Trinkwasser  ergeben 
sich,  wenn  die  Flüssigkeiten  un¬ 
gereinigt  in  Oberflächengewässer 
gelangen  oder  trotz  Abdichtun¬ 
gen  in  das  Grundwasser  fließen. 
In  Österreich  wird  derzeit  an  ei¬ 
nem  Verfahren  gearbeitet,  bei 
dem  statt  Chemikalien  nur  Was¬ 
ser,  Bauxit-Sand  und  Stärke  ver¬ 
wendet  werden  sollen.  N.H. 


Gas:  Das  neue  Öl? 

Erschließung  neuer  Vorkommen  könnte  Energiekrise  verschieben 


Noch  US-Präsident  W.  Bush 
erließ  im  Jahr  2005  den 
„Clean  Energy  Act“,  der  die 
Öl-  und  Gasförderung  in  größerer 
Tiefe  von  Auflagen  des  Wasser¬ 
schutzgesetzes  befreite.  Damit 
wurde  der  Weg  frei,  um  in  Schie¬ 
fergestein  Chemikalien  einzuset¬ 
zen,  die  durch  hydraulische  Auf¬ 
spaltung  („hydraulic  fracking“)  das 
Schiefergas  erst  rentabel  förderbar 
machten.  Zusammen  mit  horizon¬ 
talen  Bohrverfahren  wurde  die  hy¬ 
draulische  Aufspaltung  in  Schiefer¬ 
gestein  in  größerem  Umfang  erst¬ 
mals  im  Gebiet  des  Barnett  Shale 
in  Texas  im  Jahr  2005  angewendet. 
Dort  werden  mittlerweile  aus  6000 
Bohrlöchern  täglich  60  000  Kubik¬ 
meter  Erdgas  gefördert.  Noch  grö¬ 
ßere  Vorkommen  als  im  Barnet 
Shale  werden  im  Marcellus-Shale- 
Gebiet  vermutet,  das  sich  vom 
Staat  New  York  in  südwestlicher 
Richtung  über  Pennsylvania  und 
Ohio  bis  nach  Virginia  erstreckt. 
Schätzungen  der  Pennsylvania  Sta¬ 
te  University  gehen  davon  aus, 
dass  es  sich  beim  Marcellus-Shale 
um  das  zweitgrößte  Erdgasvorkom¬ 
men  der  Welt  handeln  könnte.  Ver¬ 
mutet  werden  vier  Billionen  Ku¬ 
bikmeter  Erdgas,  von  denen  zehn 
Prozent  als  förderbar  gelten. 


Als  Zeichen  dafür,  dass  die  eta¬ 
blierten  Öl-Konzerne  die  Förde¬ 
rung  aus  unkonventionellen  Lager¬ 
stätten  als  Geschäftsmodell  aner¬ 
kennen,  gilt  die  im  Jahr  2009  er¬ 
folgte  Übernahme  des  auf  unkon¬ 
ventionelle  Gasquellen  speziali¬ 
sierten  texanischen  Unternehmens 
XTO  durch  Exxon-Mobil  für  31 
Milliarden  Dollar.  Schätzungen  des 

USA:  Gas  für  die 
nächsten  100  Jahre 

US-Energieministeriums  gehen  in¬ 
zwischen  davon  aus,  dass  die  för¬ 
derbaren  Gasressourcen  der  USA 
ausreichen  werden,  um  das  Land 
für  die  nächsten  100  Jahre  zu  ver¬ 
sorgen. 

Im  Blick  von  Öl-  und  Gas-Multis 
wie  Exxon-Mobil  sind  auch  die 
Schiefergasvorkommen  in  Europa. 
Größere  Vorkommen  werden  vor 
allem  in  Polen  vermutet.  Selbst  in 
der  Bundesrepublik  werden  nen¬ 
nenswerte  Vorkommen  erwartet. 
Weltweit  geht  die  Internationale 
Energieagentur  (IAE)  etwa  von  32 
Billiarden  Kubikfuß  an  förderba¬ 
rem  Schiefergas  aus.  Dies  würde 
der  fünffachen  Menge  der  konven¬ 


tionellen  Gasreserven  entspre¬ 
chen.  China  besitzt  mit  etwa  1275 
Billionen  Kubikfuß  die  größten  Re¬ 
serven  der  Welt  noch  vor  den  USA, 
deren  Vorkommen  auf  862  Billio¬ 
nen  Kubikfuß  geschätzt  werden. 

Welche  Auswirkung  die  weltwei¬ 
te  Erschließung  der  Schiefergas- 
Vorkommen  auf  die  Energieversor¬ 
gung  der  kommenden  Jahrzehnte 
haben  wird,  ist  noch  nicht  abseh¬ 
bar.  Offen  ist,  wie  lange  der  neue 
Erdgas -Boom  aus  den  unkonven¬ 
tionellen  Lagerstätten  eine  drohen¬ 
de  Energiekrise  hinauszögern 
kann,  die  durch  das  Erschöpfen 
der  Vorräte  an  Erdöl  -  dem  globa¬ 
len  Hauptenergieträger  -  droht. 

Mit  der  Abnahme  der  Erdölvor¬ 
räte  samt  drastischer  Folgen  für  die 
Weltwirtschaft  hat  sich  bereits  in 
den  50er  und  60er  Jahren  der  US- 
Geologe  M.  King  Hubbert  beschäf¬ 
tigt.  Nachdem  Hubberts  Theorie 
vom  Fördermaximum  lange  Zeit 
innerhalb  der  Energiebranche  eine 
unmittelbare  Bedeutung  abgespro¬ 
chen  wurde,  geht  die  IAE  inzwi¬ 
schen  davon  aus,  dass  bei  den  kon¬ 
ventionellen  Erdölvorkommen,  die 
noch  relativ  preiswert  zu  fördern 
sind,  bereits  2006  das  globale  För¬ 
dermaximum  mit  70  Millionen 
Barrel  täglich  erreicht  wurde.  N.H. 
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Autopsie  eines  Skandals 

Barschei,  Dönitz  und  der  Selbstmord  eines  Direktors:  Schüler  arbeiten  die  Vergangenheit  ihrer  Schule  auf 


Der  Hinweis  eines  PAZ-Lesers  auf 
die  noch  von  Christian  Wulff  in  sei¬ 
ner  Funktion  als  Bundespräsident 
ausgezeichnete  Geschichtsarbeit 
des  Otto-Hahn-Gymnasiums  in 
Geesthacht  ist  außer  der  zu  bekla¬ 
genden  Diffamierung  der  PAZ  vol¬ 
ler  interessanter  Thesen.  Der  Ver¬ 
such  der  Schüler  in  „Die  Dönitz-Af- 
färe.  Der  Großadmiral  und 
die  kleine  Stadt“,  unvorein¬ 
genommen  einen  Skandal 
der  nahen  deutschen  Vergan¬ 
genheit  darzustellen,  ist  be¬ 
achtenswert. 

„Ärgernis,  Aufsehen,  Em¬ 
pörung:  Skandale  in  der  Ge¬ 
schichte“  lautete  das  Motto 
des  Wettbewerbs  des 
Bundespräsidenten  und  der 
Körber-Stiftung.  Um  ein 
Thema  hierfür  zu  finden, 
mussten  die  Schüler  des  Ot- 
to-Hahn-Gymnasiums  in 
Geesthacht  nicht  lange  suchen. 

Ihre  eigene  Schule  wurde 
einst  zum  Ausgangpunkt  ei¬ 
nes  über  die  Grenzen  der 
Bundesrepublik  hinaus  rei¬ 
chenden  Skandals,  der  auch 
noch  mit  prominenten  Na¬ 
men  verbunden  ist:  Karl  Dö¬ 
nitz  und  Uwe  Barschei.  Hin¬ 
zu  kommen  zwei  Selbstmor¬ 
de  und  sehr  viel  böses  Blut. 

Alles  begann  mit  einer 
Einladung  des  Schülervertre¬ 
ters  Uwe  Barschei,  der  später 
für  die  CDU  Ministerpräsi¬ 
dent  in  Schleswig-Holstein  wurde 
und  mit  seinem  mysteriösen  Tod  in 
einer  Genfer  Hotelbadewanne 
noch  heute  Verschwörungstheo¬ 
rien  befeuert.  Geladen  war  Karl 
Dönitz,  deutscher  Marineoffizier, 
Großadmiral,  Oberbefehlshaber 
der  deutschen  Kriegsmarine,  von 
Hitler  testamentarisch  zum  Staats¬ 
oberhaupt  des  Deutschen  Reiches 
und  Oberbefehlshaber  der  Wehr¬ 
macht  gekürt,  in  Nürnberg  von  den 
Alliierten  wegen  angeblicher 
Kriegsverbrechen  zu  zehn  Jahren 
Haft  verurteilt.  Barschei  lud  Dönitz 
auf  Hinweis  seines  Geschichtsleh¬ 
rers  Heinrich  Kock  ein,  der  Dönitz 
bei  einem  Kameradschaftstreffen 
getroffen  hatte,  wo  dieser  wegen 
seiner  militärischen  Leistungen 
und  der  Organisation  der  Evakuie¬ 


rung  der  Flüchtlinge  aus  Ostpreu¬ 
ßen  bei  Kriegsende  über  See  ge¬ 
feiert  worden  war.  Sein  Vortrag  an 
der  Schule  verlief  ähnlich:  Fast  alle 
lauschten  andächtig  seinen  militä¬ 
rischen  Berichten.  Tags  darauf 
schrieb  der  Redaktionsleiter  der 
„Bergedorfer  Zeitung“  über  den 
Besuch  „Geschichtsunterricht  in 


höchster  Vollendung“  -  und  der 
Sturm  der  Entrüstung  brach  über 
die  Schule  und  Geesthacht  hinweg. 
Selbst  in  Frankreich  berichtete  „Le 
Monde“  über  neue  Nazis  in  Geest¬ 
hacht,  die  einen  verurteilten 
Kriegsverbrecher  eingeladen  hätten. 

Die  Geesthachter  Schüler  der 
Gegenwart  konnten  also  unzählige 
Zeitungsartikel  für  ihre  Arbeit  zu 
Rate  ziehen  -  und  haben  es  ge¬ 
schafft,  sich  nicht  von  diesen  ver¬ 
einnahmen  zu  lassen.  Sie  befragten 
zusätzlich  ehemalige  Schüler,  lasen 
Sekundärliteratur,  schauten,  wie 
damals  der  Unterricht  aufgebaut 
war,  und  betrachteten  die  Fakten 
im  Kontext  ihrer  Zeit. 

„Schnell  haben  wir  uns  gefragt, 
was  der  eigentliche  Skandal  ist: 
War  es  die  Einladung  selbst,  war  es 


die  Art  der  Veranstaltung,  war  es 
das,  was  hinterher  passierte,  oder 
war  es  generell  die  Art  und  Weise, 
sich  nicht  mit  der  jüngeren  Ge¬ 
schichte  auseinanderzusetzen“,  so 
die  an  der  Arbeit  beteiligte  Schüle¬ 
rin  Luise  Jacobs  in  „Der  Zeit“. 

17  Schülerinnen  und  fünf  Schü¬ 
ler  begaben  sich  also  in  eine  Zeit, 


die  schon  von  zahlreichen  Histori¬ 
kern  beschreiben  und  beurteilt 
wurde.  Doch  während  viele  pro¬ 
fessionelle  Autoren  schon  allein 
Dönitz’  Besuch  als  Skandal  gese- 

Ereignisse 

im  Kontext  ihrer  Zeit 
betrachtet 

hen  hätten,  machten  es  sich  die 
Schüler  nicht  so  einfach.  Sie  hör¬ 
ten  aufmerksam  den  Zeitzeugen 
zu,  wahrten  aber  Distanz  und  be¬ 
tonen  beispielsweise  im  Fall  Bar¬ 
scheis,  dass  es  schwierig  sei,  „den 
Beteiligten  der  Dönitz-Affäre  nicht 
von  seinem  Ende  her  zu  beurtei¬ 


len“.  Ähnliches  schreiben  sie  auch 
über  den  tendenziell  als  Feingeist 
und  politisch  unbedarft  empfun¬ 
denen  Schulleiter  Georg  Rühsen, 
der  sich  wegen  der  Affäre  das  Le¬ 
ben  nahm,  indem  er  -  genau  wie 
der  schleswig-holsteinische  Kul¬ 
tusminister  Edo  Osterloh  ein  Jahr 
später  -  ins  Wasser  ging. 


In  der  Schülerarbeit  wird  der 
Frage  nachgegangen,  ob  die 
Schüler  Dönitz  Fragen  stellen 
durften  oder  ob  es  Beschränkun¬ 
gen  gab.  Hierzu  erhielten  sie 
mehrere  Aussagen,  die  sich  zum 
Teil  widersprechen.  Einig  sind 
sich  jedoch  alle,  dass  Dönitz  bei 
seinem  Besuch  Raum  gegeben 
wurde,  nur  seine  auch  im  Aus¬ 
land  anerkannten  militärischen 
Leistungen  zu  thematisieren.  Sei¬ 
ne  Rolle  im  Nationalsozialismus 
und  die  Frage,  inwieweit  er  die 
Flucht  von  Millionen  Ostdeut¬ 
schen  über  See  wirklich  organi¬ 
siert  habe  oder  diese  auf  eigene 
Initiative  der  jeweiligen  Kriegs¬ 
schiffkapitäne  laufende  Rettung 
nur  nicht  verboten  habe,  wurden 
ausgespart. 


„Die  Fragestunde  wäre  gar  nicht 
skandalwürdig  gewesen“,  so  die 
Schüler,  „hätten  die  beteiligten 
Schüler  sich  als  kritische  und  auf¬ 
geklärte  Nachwuchsdemokraten 
erwiesen.  Dass  sie  es  nicht  taten, 
hatte  tiefere  Ursachen  -  ein  unver¬ 
besserlicher  Geschichtslehrer  und 
ein  weltfremder  Direktor  reichen 
als  Erklärung  nicht  aus,  die 
Ursache  ist  eine  andere:  Die 
Kriegsgeneration  hat  die  Ju¬ 
gendlichen  nicht  über  die 
Vergangenheit  aufgeklärt, 
weil  sie  sich  selbst  nicht  da¬ 
mit  auseinandergesetzt  hat¬ 
te.  Die  Affäre  offenbarte  al¬ 
so,  wie  weit  man  , draußen 
im  Lande“  von  einem  ange¬ 
messenen  Umgang  mit  die¬ 
ser  Vergangenheit  entfernt 
war.“  Aber  zugleich  merken 
die  Gymnasiasten  an,  dass 
die  Erwachsenen  auch  in  ih¬ 
rer  eigenen  Haut  feststek- 
kten.  Und  so  sei  es  zwar  den 
Lehrern  anzukreiden,  dass 
sie  mit  den  Schülern  nicht 
wenigstens  im  Nachhinein 
über  die  Ereignisse  gespro¬ 
chen  haben  -  selbst  der 
Selbstmord  des  Schulleiters 
wurde  unter  den  Tisch  ge¬ 
kehrt  -,  doch  auch  die  Me¬ 
dien  trügen  eine  Mitschuld. 
Erst  ihr  unproduktiver  Um¬ 
gang  und  ihre  billige  Skan- 
dalisierung  habe  zu  einer 
Verhärtung  der  Fronten  ge¬ 
führt.  Viele  Geesthachter 
fühlten  sich  persönlich  angegrif¬ 
fen  und  sahen  den  Skandal  plötz¬ 
lich  nur  noch  in  der  „Hetzjagd  der 
linken  Presse“,  wie  die  Abiturien¬ 
ten  ihren  Interviews  mit  Zeitzeu¬ 
gen  entnehmen  konnten. 

„In  unserer  pluralistischen  Ge¬ 
sellschaft  ist  es  leicht  und  schwer 
zugleich,  seinen  eigenen  Weg  zu 
finden“  heißt  es  in  der  „Persön¬ 
lichen  Reflexion“.  Und  trotz  aller 
gewahrten  Distanz  schreiben  auch 
diese  Schüler  aus  der  Perspektive 
des  Geistes  ihrer  Zeit,  was  man  an 
Wortwahl  und  Art  der  Argumenta¬ 
tion  erkennen  kann.  Interessant  ist 
das  zu  Beginn  von  den  Schülern 
ausgewählte  Zitat  von  Mark  Twain: 
„Die  Geschichte  wiederholt  sich 
nicht,  aber  sie  reimt  sich.“ 

(Siehe  auch  S.  8)  Rebecca  Bellano 


MELDUNGEN 

Antifa  will  Dom 
brennen  sehen 

Freiburg  -  Es  handele  sich  um 
„eine  geschmacklose  Veröffentli¬ 
chung,  die  jedoch  strafrechtlich 
nicht  relevant  ist“,  so  das  Fazit  der 
Freiburger  Staatsanwaltschaft 
nach  Ermittlungen  gegen  die 
Autonome  Freiburger  Antifa.  Kurz 
nach  Weihnachten  waren  mehrere 
Anzeigen  wegen  des  Verdachts 
auf  Volksverhetzung  in  Freiburg 
eingegangen.  Grund  hierfür  war 
das  auf  der  Internetseite  der  Anti¬ 
fa  geäußerte  Bedauern,  dass  sie 
leider  nicht  über  brennende  Kir¬ 
chen  in  Deutschland  am  Heilig¬ 
abend  berichten  könne.  Hierzu¬ 
lande  würden  „höchstens  Gebets¬ 
bücher  brennen,  nicht  aber  Ka¬ 
thedrale,  Dom  oder  Münster“, 
hieß  es  auf  der  Seite.  Bel 

Erdogan  Toleranz 
abgesprochen 

Bochum  -  Die  Proteste  gegen  die 
Verleihung  des  Steiger-Awards  an 
den  türkischen  Ministerpräsiden¬ 
ten  Recep  Tayyip  Erdogan  waren 
keineswegs  nur  von  türkischen 
Minderheiten  und  der  CSU  zu  ver¬ 
nehmen.  Selbst  der  türkischstäm¬ 
mige  Bundestagsabgeordnete  Me¬ 
inet  Kilic  (Grüne)  ließ  in  einer  Mit¬ 
teilung  verlauten:  „Herr  Erdogan 
soll  die  Auszeichnung  in  der  Kate¬ 
gorie  .Europa“  in  Bochum  erhalten. 
Dabei  setzt  sich  Herr  Erdogan  we¬ 
der  für  eine  Annäherung  an  Euro¬ 
pa  und  seine  Werte  ein,  noch  för¬ 
dert  er  die  Toleranz,  Religions-  und 
Pressefreiheit.  Es  gibt  keine  fakti¬ 
sche  Gleichberechtigung  der  Reli¬ 
gionen  und  Minderheiten  im 
Land.“  Der  Steiger-Award  wird  seit 
2005  von  dem  Medien-Unterneh- 
mer  Sascha  Hellen  vergeben.  „Der 
Begriff  .Steiger“  stammt  aus  dem 
Bergbau“,  heißt  es  auf  der  Internet¬ 
seite  des  Steiger-Award  „und  dient 
als  Synonym  für  die  Geradlinigkeit 
und  Offenheit  der  Bergleute,  der 
sogenannten  .Steiger“.“  Erdogan  er¬ 
hielt  den  Preis  nicht.  Offiziell  heißt 
es,  weil  er  wegen  des  Absturzes  ei¬ 
nes  türkischen  Militär hub Schrau¬ 
bers  in  Afghanistan  die  Veranstal¬ 
tung  ab  sagte.  Bel 


Bewunderter  Admiral:  Karl  Dönitz  beim  Kameradschaftstreffen  der  U-Boot-Fahrer  1958  Bild:  interfoto 


Milliardengrab  Afghanistan 

Kosten  für  deutschen  Einsatz  weit  höher  als  von  Berlin  angegeben 


Teures  Euro-Pathos 

»Handelsblatt«  warb  2010  für  den  Kauf  griechischer  Staatsanleihen 


Etwas  im  Schatten  des  jüng¬ 
sten  Besuchs  von  Kanzlerin 
Angela  Merkel  beim 
Bundeswehr-Kontingent  in  Afgha¬ 
nistan  hat  Bundesentwicklungsmi¬ 
nister  Dirk  Niebel  (FDP)  ebenfalls 
dem  Land  einen  Besuch  abgestat¬ 
tet.  Für  die  afghanische  Seite  dürf¬ 
te  vor  allem  ein  Termin  des  Niebel- 
Besuchs  wichtig  gewesen  sein:  die 
Unterzeichnung  des  Protokolls  der 
diesjährigen  deutsch-afghanischen 
Regierungsverhandlungen. 

So  amtlich  die  Bezeichnung 
auch  klingt,  für  Afghanistan  bedeu¬ 
tet  die  Vereinbarung,  dass  von 
deutscher  Seite  2011  erneut  240 
Millionen  Euro  für  verschiedenste 
Projekte  überwiesen  werden.  Freu¬ 
en  dürfte  den  afghanischen  Fi¬ 
nanzminister  Omar  Zakhilwal 
auch  die  gegebene  Zusage,  dass  die 
finanzielle  Unterstützung  Deutsch¬ 
land  auch  nach  dem  geplanten  Ab¬ 
zug  der  Bundeswehr  im  Jahr  2014 
weitergehen  soll. 

Dass  neben  dem  schwer  zu  ver¬ 
bergenden  Scheitern  des  Afghani¬ 
stan-Einsatzes  auch  noch  die  im¬ 
mensen  Kosten  des  Misserfolgs  in 
den  Blick  der  Öffentlichkeit  gera¬ 
ten,  dürfte  kaum  erwünscht  sein. 
Bereits  im  Jahr  2010  hat  das  Deut¬ 
sche  Institut  für  Wirtschaftsfor¬ 
schung  (DIW)  eine  systematische 


Untersuchung  der  mit  dem  deut¬ 
schen  Einsatz  verbunden  Gesamt¬ 
kosten  veröffentlicht.  Im  Gegen¬ 
satz  zur  Bundesregierung,  welche 
auf  laufende  Einsatzkosten 
Deutschlands  in  Afghanistan  von 
gut  einer  Milliarde  Euro  kam,  hat¬ 
ten  die  DIW-Ökonomen  laufende 
Kosten  von  rund  drei  Milliarden 
Euro  jährlich  berechnet.  Berück¬ 
sichtigt  hatte  das  DIW  im  Unter  - 

Wiederaufbauhilfe 
wurde  nicht 
berücksichtigt 

schied  zur  Bundesregierung  nicht 
nur  Ausgaben  des  Verteidigungs- 
ministeriums,  sondern  auch  ge¬ 
sellschaftliche  Kosten  durch  tote 
und  verletzte  Soldaten  sowie  die 
Opportunitätskosten  durch  unter¬ 
bliebene  Investitionen  in  anderen 
Bereichen  und  die  Ausgaben  an¬ 
derer  Ressorts  wie  beispielsweise 
des  Entwicklungsministeriums. 
Nach  diesem  Ansatz  wären  schon 
bei  einem  2010  erfolgten  Bundes¬ 
wehrabzug  Gesamtkosten  von  et¬ 
wa  25  Milliarden  Euro  entstanden. 
Die  Berechnung  eines  schrittwei¬ 
sen  Rückzugs  ab  2013  -  einem 


nach  der  aktuellen  Lage  wahr¬ 
scheinlichen  Szenarium  -  ergab 
Gesamtkosten  von  36  Milliarden 
Euro. 

In  der  Realität  könnte  selbst  die¬ 
se  Kalkulation  noch  üb  erhoffen 
werden.  Angesichts  kostspieliger 
Rückzugswege  über  Usbekistan, 
Pakistan  oder  den  Luftweg  gibt  es 
bei  den  britischen  und  amerikani¬ 
schen  Truppen  bereits  Überlegun¬ 
gen,  Einsatzmaterial  wie  Wohncon- 
tainer,  Generatoren  und  selbst 
Fahrzeuge,  deklariert  als  „Entwick¬ 
lungshilfe“,  in  Afghanistan  einfach 
zurückzulassen. 

Wie  wenig  erfolgreich  die  Auf¬ 
wendungen  westlicher  Staaten  für 
Afghanistan  bisher  waren,  macht 
ein  Bericht  des  Government  Ac- 
countability  Office  -  dem  US- 
Gegenstück  des  deutschen 
Bundesrechnungshofes  -  aus  dem 
Jahr  2011  deutlich.  Demnach  wer¬ 
den  91  Prozent  aller  staatlichen 
Ausgaben  in  Afghanistan  durch 
das  Ausland  finanziert.  Der  massi¬ 
ve  Einsatz  westlicher  Truppen 
samt  Entwicklungshilfe  hat  dem¬ 
nach  weder  die  Sicherheitslage  in 
Afghanistan  nachhaltig  verbessert 
noch  dazu  geführt,  dass  staatliche 
Strukturen  entstanden  sind,  die 
aus  eigener  Kraft  tragfähig  sind. 

Norman  Hanert 


Wir  kaufen  griechische 
Staatsanleihen“,  so  laute¬ 
te  im  Mai  2010  die  Bot¬ 
schaft  einiger  Prominenter  im 
„Handelsblatt“:  „Ich  kaufe  zum  er¬ 
sten  Mal  in  meinem  Leben  Staats¬ 
anleihen  -  und  zwar  griechische“, 
erklärte  etwa  der  ehemalige 
Bundesfinanzminister  Hans  Eichel 
den  Lesern.  Jürgen  Großmann, 
Vorstandsvorsitzender  bei  RWE, 
beteiligte  sich  gleich  mit  100  000 
Euro,  „weil  Europa  unsere  politi¬ 
sche  und  wirtschaftliche  Heimat 
ist“.  „Handelsblatt“-Chefredakteur 
Gabor  Steingart  stieg  zwar  nur  mit 
5000  Euro  ein,  beim  verbreiteten 
Pathos  in  Bezug  auf  Europa  steckte 
er  allerdings  nicht  hinter  dem 
RWE-Chef  zurück.  „Wir  wissen:  Die 
europäische  Einigung  ist  der  beste 
Teil  unserer  deutschen  Geschich¬ 
te“,  so  Steingart  damals. 

Private  Kleinanleger,  die  dem 
Beispiel  gefolgt  sind,  dürften  dies 
inzwischen  bereuen.  Die  Verluste 
durch  den  nun  erfolgten  Schulden¬ 
schnitt  sind  beachüich.  Ohne  Mög¬ 
lichkeit,  über  die  Umschuldung  ab¬ 
zustimmen,  wurden  Kleinanleger 
zur  Teilnahme  an  der  Umschul¬ 
dung  gezwungen,  so  dass  53,5  Pro¬ 
zent  des  investierten  Betrages  von 
vornherein  unter  den  Schulden¬ 
schnitt  fielen  und  sich  in  Luft  auf¬ 


lösten.  Ebenfalls  ungefragt  wurde 
der  noch  verbleibende  Teil  des  An¬ 
lagewertes  in  24  verschiedene  An¬ 
leihen  umgetauscht:  Statt  einer  An¬ 
leihe  hat  der  Anleger  nun  20  neue 
griechische  Anleihen  im  Depot. 
Der  Nennwert  der  Papiere  liegt  nur 
noch  bei  31,5  Prozent  des  ur¬ 
sprünglichen  Betrages,  zurück-ge- 
zahlt  werden  die  Anleihen  erst 

Europäische  Einigung 
als  bester  Teil 
deutscher  Geschichte 

zwischen  2023  und  2042.  Dazu 
gibt  es  noch  drei  Anleihen  des  Ret¬ 
tungsfonds  EFSF  und  einen  „Bes¬ 
serungsschein“  mit  dem  Verspre¬ 
chen  eines  Ein-Prozent-Zinsauf- 
schlag  sollte  sich  Griechenland 
wirtschafüich  erholen. 

Mit  Ausnahme  der  drei  EFSF-Pa- 
piere  werden  alle  zwangsweise  zu¬ 
geteilten  Anleihen  am  Markt  schon 
wieder  mit  Abschlägen  zwischen 
70  bis  80  Prozent  gehandelt.  Quasi 
als  i-Tüpfelchen  zum  Schulden¬ 
schnitt  haben  einige  depotführen¬ 
de  Banken  bei  Privatanlegern  für 
den  Zwangsumtausch  auch  noch 
kräftige  Gebühren  kassiert,  pro  neu 


eingebuchter  Anleihe  bis  zu  7,95 
Euro. 

Gegen  die  zwangsweise  Um¬ 
schuldung  wollen  einige  deutsche 
Privatanleger  nun  vor  Gericht  ge¬ 
hen.  Die  Anwaltskanzlei  Gröp- 
per/Köpke  vertritt  nach  eigenen 
Angaben  über  110  Halter  griechi¬ 
scher  Anleihen.  Geprüft  werden 
nicht  nur  Schadensersatzforderun¬ 
gen  gegen  den  griechischen  Staat, 
sondern  auch  gegen  Banken,  falls 
die  Papiere  im  Zuge  einer  Bankbe¬ 
ratung  gekauft  wurden. 

Derartiger  Ärger  dürfte  einigen 
Teilnehmern  der  „Handelsblatt“- 
Aktion  erspart  bleiben.  Chefredak¬ 
teur  Steingart  hatte  seine  Anleihen 
bereits  wieder  verkauft,  als  er  im 
Juni  2011  von  der  „Süddeutschen 
Zeitung“  zu  seinem  Griechenland- 
Investment  befragt  wurde.  An  Zeit¬ 
punkt  und  erzielten  Preis  konnte 
er  sich  nicht  erinnern.  Einfacher 
hat  es  da  Ex-Bundesfinanzminister 
Hans  Eichel  (SPD).  Anders  als  an¬ 
gekündigt,  habe  er  gar  keine  grie¬ 
chischen  Staatsanleihen  erworben. 
„Die  Bedingungen  waren  nicht  er¬ 
füllt“,  so  der  frühere  Finanzmini¬ 
ster,  in  dessen  Amtszeit  die  Ent¬ 
scheidung  zur  Aufnahme  Grie¬ 
chenlands  in  die  Euro-Zone  erfolgt 
war  -  trotz  damals  nicht  erfüllter 
Bedingungen.  N.H. 
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Kopftuch  gegen  Teilhabe 

Damit  Frauen  aus  islamischen  Ländern  Fußball  spielen  dürfen,  macht  Weltverband  Fifa  Zugeständnis 


Ehe  statt 
Gefängnis 

Rabat  -  In  Marokko  erhöht  sich 
nach  dem  Selbstmord  eines  zwangs¬ 
verheirateten  Vergewaltigungsop¬ 
fers  der  Druck  auf  die  regierende 
islamische  Partei  für  Gerechtigkeit 
und  Entwicklung,  den  Paragrafen 
475  des  Strafgesetzbuches  zu  än¬ 
dern.  Dieser  sieht  vor,  dass  Verge¬ 
waltiger  ihrer  Strafe  entgehen, 
wenn  sie  ihr  Opfer  heiraten  und 
die  Familie  dies  wünscht.  Da  im 
Königreich  viele  Familien  über¬ 
zeugt  sind,  dass  sie  die  aus  ihrer 
Sicht  zerstörte  Ehre  ihrer  verge¬ 
waltigten  Tochter  nur  wiederher¬ 
stellen  können,  wenn  der  Täter  ihr 
Mann  wird,  ziehen  nicht  nur  viele 
Täter  die  Ehe  mit  ihrem  Opfer  der 
Gefängnisstrafe  vor,  auch  viele  Fa¬ 
milien  zwangsverheiraten  ihre 
traumatisierten  Töchter.  Bel 

Gegen  das 
eigene  Volk 

London  -  Nicht  nur  Gewerkschaf¬ 
ten  und  die  Opposition,  sondern 
auch  zwei  Drittel  der  Bevölkerung 
hat  die  britische  Regierung  aus 
Konservativen  und  Liberalen  bei 
ihrer  Reform  des  Gesundheitswe¬ 
sens  gegen  sich.  Trotzdem  hat  sie 
die  Reform  dieser  Tage  beschlos¬ 
sen,  da  der  staatliche,  kostenfreie 
National  Health  Service  (NHS)  ab¬ 
solut  verkrustet  ist.  Lange  Warte¬ 
zeiten  und  hohe  Verwaltungsko¬ 
sten  lähmen  das  System.  Nun  soll 
es  kostenorientierter  und  effizien¬ 
ter  werden,  doch  die  meisten  Bri¬ 
ten  fürchten  eine  Kommerzialisie¬ 
rung  ihres  Gesundheitswesens.  Tat¬ 
sächlich  will  die  Regierung,  dass 
Krankenhäuser  auch  Privatpatien¬ 
ten  annehmen  dürfen  und  in  den 
Wettbewerb  mit  Privatanbietern 
treten.  Sie  hofft,  dass  die  Kranken¬ 
häuser  so  aus  Eigeninteresse  her¬ 
aus  effizienter  arbeiten,  anstatt  nur 
als  Kostgänger  des  Staates  Arbeit 
nach  Plan  zu  machen.  Mit  rund 
125  Milliarden  Euro  ist  der  Etat  des 
Gesundheitswesens  der  größte  im 
britischen  Staatshaushalt.  Bel 


Der  Weltfußballverband  wird  mus¬ 
limischen  Sportlerinnen  das  Tra¬ 
gen  des  Schleiers  (Hijab)  bei  Fuß¬ 
ballspielen  erlauben.  Die  Regelhü¬ 
ter  des  International  Football  Asso¬ 
ciation  Board  (IFAB)  beschlossen 
am  3.  März  in  London  einstimmig, 
das  Verbot  ab  Juli  aufzuheben. 
Doch  nicht  jeder  in  der  isla¬ 
mischen  Welt  feiert  diese  Re¬ 
geländerung  als  Erfolg. 

Das  Verbot  bestand  seit 
2007  aus  Sicherheitsgrün¬ 
den,  weil  bei  ruckartigen  Be¬ 
wegungen  am  Hals,  wo  die 
Kopftücher  befestigt  waren, 
Erstickungsgefahr  bestand. 

Das  unter  dem  Kinn  ge¬ 
schlossene  und  mit  einem 
Stirnband  fixierte  Tuch  wur¬ 
de  als  zu  gefährlich  angese¬ 
hen.  Die  neue  Regelung  war 
nur  möglich,  weil  bei  der  Sit¬ 
zung  in  London  durch  Fifa- 
Vizepräsident  Prinz  Ali  bin 
Al  Hussein  von  Jordanien  ein 
neues  Hijab -Modell  vorge¬ 
stellt  wurde,  das  einen  Ver¬ 
schluss  hat,  der  sich  beim 
Ziehen  automatisch  öffnet. 

Der  jetzigen  Einigung  war 
ein  Hin  und  Her  in  der  Kopf¬ 
tuchfrage  vorausgegangen. 

Vor  den  Olympischen  Ju¬ 
gendspielen  2010  hatte  die 
Fifa  dem  Iran  wegen  der 
Kleiderordnung  mit  einem  Aus¬ 
schluss  vom  Turnier  in  Singapur 
gedroht.  Als  die  iranischen  Auto¬ 
ritäten  erlaubten,  dass  die  Spiele¬ 
rinnen  mit  einer  Kappe  anstatt  des 
Hijabs  antraten,  wurden  sie  wieder 
zugelassen.  Das  damalige  Zuge¬ 
ständnis  des  Irans  war  von  Fifa- 
Präsident  Sepp  Blatter  bereits  als 
riesiger  Erfolg  des  Sports  über  die 
Politik  verkauft  worden.  Kurz  dar¬ 
auf  wurde  die  Kappe  jedoch  wie¬ 
der  als  unislamisch  eingestuft,  im 
Juni  2011  war  das  iranische  Fuß¬ 
ball-Frauenteam  wegen  seines 
Kopftuches  vom  Olympia-Qualifi¬ 
kationsspiel  in  Jordanien  ausge¬ 
schlossen  worden. 

Im  Gottesstaat  Iran  herrscht  be¬ 
züglich  der  religiösen  Sicht  auf  den 
Fußball  keine  einheiüiche  Bewer¬ 


tung.  So  wollte  Präsident  Mahmud 
Ahmadinedschad  Frauen  den  seit 
der  Islamischen  Revolution  von 
1979  verwehrten  Zutritt  zu  Fußball¬ 
stadien,  allerdings  in  eigenen  von 
den  Männern  getrennten  Rängen, 
wieder  erlauben,  was  vom  Klerus 
unter  Hinweis  auf  die  „vulgäre 


Sprache“  der  Fans  aber  abgelehnt 
wurde.  So  dürfen  im  Iran  kopftuch¬ 
tragende  Frauen  weiterhin  nur  vor 
einem  männlichen  Publikum  Fuß¬ 
ball  spielen.  Allerdings  ist  im  Iran, 
anders  als  in  Saudi-Arabien,  Frauen 
das  Fußballspielen  immerhin  er¬ 
laubt.  Sie  müssen  jedoch  sowohl  im 
Training  als  auch  bei  Pflichtspielen 
mit  Schleier,  langem  Trikot  und 
Trainingshose  auflaufen. 

Der  neue  Fifa-Vizepräsident  Ali 
bin  al  Hussein  hatte  bereits  im  Vor¬ 
feld  der  Sitzung  in  London  erklärt: 
„Der  Hijab  ist  kein  religiöses  Sym¬ 
bol,  Wahlspruch  oder  Bekenntnis 
und  gehört  eher  in  den  Bereich  der 
Kultur.  Das  Fußballfeld  muss  ein 
Forum  des  kulturellen  Austauschs 
und  nicht  der  Konflikte  sein“,  sagte 
er. 


Bislang  hat  noch  nie  eine  Frau¬ 
enmannschaft  aus  der  arabischen 
Welt  an  einer  Fußballweltmeister¬ 
schaft  teilgenommen.  Spätestens 
seitdem  der  kleine  Golfstaat  Katar 
den  Zuschlag  für  die  Ausrichtung 
der  Fußballweltmeisterschaft  2022 
erhalten  hat,  ist  das  Vordringen  des 


Frauenfußballs  auf  der  arabischen 
Halbinsel  nicht  mehr  aufzuhalten. 
Es  ist  schwer  vorstellbar,  dass  die 
Fußballwelt  sich  2022  in  Katar  ein 
Stelldichein  gibt  und  nebenan,  et¬ 
wa  in  Saudi-Arabien,  Frauen  die- 

Olympisches  Komitee 
will  Frauen  sehen 

sen  Sport  überhaupt  nicht  betrei¬ 
ben  dürfen. 

Dort,  wo  einst  der  islamische 
Religionsgründer  Mohammed  sei¬ 
ne  Glaubensbrüder  zu  den  ersten 
religiösen  Eroberungszügen  des 
Islams  anstachelte,  hat  heute,  be¬ 
dingt  durch  den  Ölreichtum,  die 
große  Sportwelt  Einzug  gehalten. 


Zu  Hunderten  wurden  in  den  ara¬ 
bischen  Golfstaaten  afrikanische 
Spitzensportler  eingekauft  und 
im  Schnellverfahren  eingebürgert, 
die  dann  bei  Weltmeisterschaften 
und  Olympischen  Spielen  in  gro¬ 
ßer  Zahl  Goldmedaillen  etwa  für 
Bahrain  oder  Katar  eingefahren 


haben.  Auch  für  Tennis,  die  For¬ 
mel  1  und  den  Pferdesport  wird 
die  arabische  Halbinsel  zuneh¬ 
mend  zu  einem  Eldorado. 

Während  Männer  im  arabischen 
Sport  glänzen,  gelten  für  den 
Frauensport  weiterhin  mittelalter¬ 
liche  Vorschriften.  Der  islami¬ 
schen  Sportwelt  wird  zum  Vor¬ 
wurf  gemacht,  dass  oft  nur  reine 
Männermannschaften  zu  den 
Olympischen  Spielen  geschickt 
werden.  Saudi-Arabien  zum  Bei¬ 
spiel  hat  zu  seinen  bisher  acht 
Olympischen  Spielen  insgesamt 
166  Teilnehmer  gesandt  -  allesamt 
Männer.  Olympiamannschaften, 
die  nur  aus  männlichen  Athleten 
bestehen,  will  das  Internationale 
Olympische  Komitee  (IOC)  in  Zu¬ 
kunft  nicht  mehr  tolerieren.  Mit 


der  Marokkanerin  Nawal  el  Mou- 
tawakel  hat  das  IOC  sogar  eine 
muslimische  Frau  als  Koordinato¬ 
rin  für  die  Sommerspiele  2016  in 
Rio  de  Janeiro  eingesetzt.  Ihr  wer¬ 
den  Chancen  auf  die  Nachfolge 
von  IOC-Präsident  Jacques  Rogge 
nachgesagt.  Sogar  in  Saudi-Ara¬ 
bien  gibt  es  mittlerweile  Be¬ 
mühungen,  sportliche  Frau¬ 
en  für  Olympia  zu  aktivie¬ 
ren,  etwa  im  Reitsport.  Die 
Geistlichen  des  Landes  ver¬ 
langen  jedoch  weiterhin, 
dass  die  Frauen  nicht  Sport 
treiben,  sondern  sich  um 
Mann  und  Kinder  im  Hause 
kümmern.  Private  Fitness¬ 
klubs  für  Frauen  wurden 
durch  eine  Fatwa  als  unisla¬ 
misch  verurteilt  und  werden 
immer  wieder  von  der  Poli¬ 
zei  geschlossen.  Die  Regeln 
sind  zuweilen  so  rigoros, 
dass  auch  der  sportliche 
Austausch  mit  anderen 
muslimischen  Ländern 
nicht  möglich  ist.  So  wurde 
zum  Beispiel  2010  ein  ge¬ 
plantes  Frauen-Länderspiel 
zwischen  Saudi-Arabien 
und  Jordanien  abgesagt,  weil 
der  saudi-arabische  Verband 
den  männlichen  jordani¬ 
schen  Trainer  nicht  in  die 
Halle  lassen  wollte. 

Ein  weiteres  Problem,  das 
sich  spätestens  zur  Fußball-WM 
2022  in  Katar  stellen  wird,  wird 
das  in  vielen  südamerikanischen 
und  südeuropäischen  Fußball¬ 
mannschaften  verbreitete  öffentli¬ 
che  Bekreuzigen  nach  erzielten 
Toren  sein.  In  vielen  Ländern  der 
arabischen  Halbinsel  sind  öffent¬ 
liche  Akte  eines  nichtislamischen 
Bekenntnisses  mit  harten  Strafen 
bedroht.  Die  Fifa  hatte  bereits  vor 
einigen  Jahren  ein  öffentliches 
Gebet  der  brasilianischen  Fuß¬ 
ballnationalmannschaft  auf  einem 
islamischen  Rasenplatz  gerügt. 
Ein  gleichfalls  öffentliches  islami¬ 
sches  Gebet  der  ägyptischen  Na¬ 
tionalmannschaft  in  Italien  weni¬ 
ge  Tage  später  auf  einem  europäi¬ 
schen  Rasen  blieb  dagegen  unbe¬ 
anstandet.  Bodo  Bost 


Ausnahmen  gab  es  schon  vorher:  2006  spielte  die  deutsche  Frauenelf  mit  Kopftuch  in  Teheran  gegen  die  ira¬ 
nische  Frauennationalmannschaft.  Islamische  Geistliche  verurteilen  allerdings  Frauensport.  BNd  pa 


Unkritische  Masse 

Weltweit  wird  über  neue  Medien  nach  Kriegsverbrechern  gesucht 


Kampf  um  die  Weltmeinung 

Auch  in  Syrien  spielt  letztlich  alles  den  Islamisten  in  die  Hände 


Kennen  Sie  Joseph  Kony? 
Nein?  Dann  wird  es  Ihnen 
gehen  wie  den  meisten 
Deutschen,  die  bis  vor  einer  Wo¬ 
che  wahrscheinlich  nichts  von 
der  Existenz  des  ugandischen 
Kriegsverbrechers  wussten.  Doch 
wer  sich  dieser  Tage  in  sozialen 
Netzwerken  wie  Facebook  oder 
Twitter  aufhält,  wird  um  einen 
flüchtigen  Blick  auf  das  beängsti¬ 
gend  zahlreich  geteilte  Videopro¬ 
jekt  „Kony  2012“  nicht  drumhe¬ 
rum  gekommen  sein.  Mehr  als  65 
Millionen  Aufrufe  weltweit  ver¬ 
zeichnet  das  Video  der  US-Lob- 
bygruppe  Invisible  Children  Inc. 
auf  der  Videoplattform  YouTube. 
In  bester  Hollywood-Manier  wird 
der  Zuschauer  schon  zu  Beginn 
des  Videos  mit  dramatischen  Sze¬ 
nen  emotional  eingestimmt,  um 
die  später  folgenden  Fakten  und 
Daten,  die  im  Werk  des  Regisseurs 
Jason  Rüssel  eher  schmückendes 
Beiwerk  darstellen,  in  den  Hinter¬ 
grund  zu  drängen. 

Joseph  Kony,  der  seit  1988  mit 
seiner  „Lord  Resistance  Army“  den 
Norden  Ugandas  terrorisiert  und 
geschätzte  30  000  Todesopfer  zu 
verantworten  hat,  gerät  nun  gezielt 
in  den  Fokus  der  Öffentlichkeit,  da 
er  bei  seinen  terroristischen  Aktio¬ 
nen  besonders  auf  Kindersoldaten 
setzt  und  im  Zuge  dieser  Strategie 
seit  vielen  Jahren  gezielt  Kinder 
entführt  und  verschleppt.  Das 


grundlegende  Anliegen  der  Ma¬ 
cher  von  „Kony  2012“,  durch  Ein¬ 
satz  moderner  Massenmedien  den 
seit  2005  vom  Internationalen 
Strafgerichtshof  in  Den  Haag  ge¬ 
suchten  Terroristen  dingfest  zu  ma¬ 
chen,  scheint  eine  unterstützens- 
werte  Aktion  zu  sein.  Wären  da 
nicht  die  vielen  Kontroversen  rund 


Joseph  Kony:  Seine  Jä¬ 
ger  haben  auch  keine 
weiße  Weste 


um  das  komplette  Projekt  und  sei¬ 
ne  Initiatoren. 

Der  kanadische  Student  Grant 
Oyston  veröffentlichte  auf  seinem 
Blog  eine  Reihe  von  interessanten 
Fakten,  die  das  ganze  Projekt  in 
ein  realistisches  Bild  rücken.  Als 
sogenannte  „Non-Profit-Organi- 
sation“  ist  Invisible  Childen  Inc. 
dazu  verpflichtet,  ihre  Finanzen 
offenzulegen.  Erstaunlicherweise 
gingen  im  Jahr  2011  nur  32  Pro¬ 


zent  der  insgesamt  rund  acht 
Millionen  US-Dollar  Einnahmen 
als  Unterstützung  an  die  afrikani¬ 
sche  Bevölkerung.  Ein  Großteil 
der  restlichen  Einnahmen  ver¬ 
schwand  in  den  Geldbeuteln  der 
Betreiber.  Des  Weiteren  wird 
durch  das  Geld  der  Firma  die 
ugandische  Armee  unterstützt, 
welche,  ebenso  wie  Joseph  Kony, 
wegen  Plünderung  und  Massen¬ 
vergewaltigung  in  der  Kritik  steht. 
Darüber  hinaus  nutzt  „Invisible 
Children“  an  mehreren  Stellen 
falsche  Daten  und  vereinfacht  in 
ihren  Werken  den  Konflikt  in 
Uganda  auf  brutale  Art  und 
Weise.  Aktuell  ist  nicht  einmal  be¬ 
kannt,  ob  Joseph  Kony  noch  am 
Leben  ist.  Seit  2006  gibt  es  kein 
Lebenszeichen  des  ugandischen 
Verbrechers. 

Besonders  traurig  ist,  dass  das 
Video  „Kony  2012“  suggeriert,  die 
Gewalt  in  Uganda  und  den  umlie¬ 
genden  Staaten  würde  durch  die 
Verhaftung  Konys  ein  Ende  fin¬ 
den.  Dass  die  Probleme  in  Afrika 
weitaus  tiefer  gehen,  sollte  jedem 
gebildeten  Bürger  klar  sein.  Das 
wirklich  Erschreckende  am  gro¬ 
ßen  Rummel  um  Joseph  Kony  und 
„Invisible  Children“  ist,  dass  eine 
unglaubliche  Masse  an  Menschen 
das  Projekt  ohne  kritische  Be¬ 
trachtung,  einzig  und  allein  durch 
Emotionen  mobilisiert,  gedanken¬ 
los  weiterverbreitet.  Philip  Stein 


Das  erste  Opfer  des  Krieges 
ist  die  Wahrheit  -  auch 
beim  blutigen  Geschehen 
in  Syrien.  Schon  vor  einem  Jahr, 
bei  den  ersten  per  Internet  orga¬ 
nisierten  Schülerprotesten  und 
der  Überreaktion  der  Regierung, 
stand  Aussage  gegen  Aussage, 
und  wer  selbst  weit  vom  Schuss 
ist,  glaubt  eben  eher  einem  Robin 
Hood  als  einem  König. 

Doch  es  gab  auch  Hinweise, 
dass  nicht  alles,  was  Oppositionel¬ 
le  sagen,  wahr,  und  was  die  Regie¬ 
rung  sagt,  gelogen  ist.  Außerdem 
beeinflussen  Dritte  -  mit  sehr  un¬ 
gleichmäßig  verteilten  Möglich¬ 
keiten  -  die  Weltmeinung.  Denn 
Syrien  ist  für  Israel  und  die  USA 
Teil  der  Anti-Iran-Strategie.  Für  Is¬ 
lamisten  aller  Art  geht  es  um  den 
Sturz  eines  weiteren  „weltlichen“ 
Systems.  Und  für  Russland  und 
China  geht  es  um  Verhinderung 
der  US-Vorherrschaft.  Eine  un¬ 
heilvolle  Rolle  spielt  auch  die  vom 
Emir  von  Katar  einst  als  Hobby  ge¬ 
gründete  Sendergruppe  Al-Dscha- 
sira,  die  lange  Zeit  mustergültigen 
Journalismus  praktizierte,  aber  - 
wie  schon  bei  Libyen  klar  war  - 
im  „arabischen  Frühling“  zum  po¬ 
litischen  Instrument  des  Emirs 
wurde.  Spitzenleute,  die  das  nicht 
mittragen  wollten,  darunter  der 
Generaldirektor,  schieden  aus 
oder  wurden  kaltgestellt.  Die  von 
Damaskus  verhängte  Nachrichten¬ 


sperre  bewirkt,  dass  ins  Ausland 
geschmuggelte  Bilder  als  authen¬ 
tisch  in  die  Medien  gelangen, 
selbst  wenn  Ort  und  Zeit  des  Ge¬ 
zeigten  fraglich  sind  und  wenn  bei 
Opfern  nicht  ersichtlich  ist, 
wessen  Opfer  sie  wurden.  Be¬ 
hauptungen,  „dass  die  Regier ung 
selber“  dahinterste  cke,  mögen  in 
manchen  Fällen  berechtigt  sein, 
aber  nicht  etwa  bei  den  toten 

Bin  Ladens  Nachfolger 
gibt  Assad-Regime 
ungewollt  sogar  Recht 

Christen  und  Alawiten  in  Horns. 
Und  auch  nicht  bei  den  verhee¬ 
renden  Bombenanschlägen  in  Da¬ 
maskus  und  Aleppo,  denn  die 
sind  von  gleicher  Art,  wie  man  sie 
im  Irak  kennt  und  dem  Al-Kaida- 
Netzwerk  zuschreibt. 

Aiman  al-Sawahiri,  der  Nach¬ 
folger  Osama  Bin  Ladens,  hatte 
erst  kurz  davor  zum  Kampf  gegen 
das  Regime  in  Damaskus  aufgeru¬ 
fen,  „weil  dies  auch  ein  Kampf  ge¬ 
gen  die  USA  und  Israel  sei“. 
Klingt  grotesk,  doch  tatsächlich 
hat  das  Assad-Regime  dafür  ge¬ 
sorgt,  dass  es  seit  dem  Oktober- 
Krieg  1973  keine  syrisch-israeli¬ 
schen  Gefechte  mehr  gab.  Dem 
Westen  genehme  Aufständische 


sind  über  Sawahiris  Aufruf  natür¬ 
lich  entsetzt,  denn  er  belegt  die 
Regierungspropaganda,  dass  der 
Aufstand  von  außen  gesteuert  ist. 
Neben  Afghanistan-  und  Libyen- 
Kämpfern  sind  längst  auch  „Mili¬ 
tärberater“  in  Syrien  eingesetzt, 
wie  deren  Gefangennahme  im 
rückeroberten  Horns  belegt.  Die 
Regierung  hatte  zunächst  darüber 
geschwiegen,  weil  sie  in  gefange¬ 
nen  französischen  und  türkischen 
Militärs  eine  Verhandlungsbasis 
sah.  Doch  vergebens. 

Die  syrische  Opposition  selbst 
besteht  aus  rivalisierenden  Ehr¬ 
geizlingen.  Mindestens  drei 
„Dachorganisationen“,  alle  mit 
„national“  und  „Komitee“  im  Na¬ 
men,  geben  sich  im  Ausland  als 
„Repräsentanten“  des  libyschen 
Volks  aus.  Wer  wie  der  Autor  vo¬ 
rige  Woche  in  Wien  Gelegenheit 
hatte,  solche  Leute  zu  erleben, 
kann  sich  nur  bestätigt  fühlen 
durch  die  abfälligen  Bemerkun¬ 
gen,  die  Frankreichs  Außenmini¬ 
ster  Alain  Juppe  in  einem  nicht 
für  die  Öffentlichkeit  bestimmten 
Gespräch  gegenüber  seinen  Kolle¬ 
gen  aus  Katar  und  der  Türkei 
machte.  Die  Muslimbrüder,  die  in 
Syrien  weit  radikaler  sind  als  in 
Ägypten  und  massiv  von  Katar 
und  Saudi-Arabien  unterstützt 
werden,  sind  inzwischen  dabei, 
die  Opposition  in  ihr  Fahrwasser 
zu  lotsen.  R.  G.  Kerschhofer 
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Die  Rückkehr  der  Handelskriege 

Wirtschaftliche  Probleme  erhöhen  Bereitschaft  zum  Protektionismus  -  Aggressive  Reaktionen  folgen 


Notfalls  im  nationalen  Alleingang 
will  Frankreichs  Präsident  Nicolas 
Sarkozy  europäischen  Betrieben 
zukünftig  einen  festen  Marktanteil 
in  der  EU  zusichern.  Schon  einen 
Schritt  weiter  hin  zur  Marktab¬ 
schottung  ist  Argentinien,  das 
Land  hat  den  Import  von  600  ver¬ 
schiedenen  Produkten  verboten. 
Doch  Protektionsmus  passt  nicht 
in  eine  Welt  des  globalen  Handels. 

Es  ist  nur  ein  Streitpunkt  von 
vielen:  die  Forderung  der  EU,  dass 
sich  auch  äußer-europäische  Flu¬ 
glinien,  die  Europa  anfliegen  wol¬ 
len,  am  Handel  mit  Emmissions- 
Zertifikaten  der 
EU  beteiligen  sol¬ 
len.  Peking  rea¬ 
gierte  darauf  bei¬ 
spielsweise  mit 
der  Drohung, 
einen  Großauftrag 
beim  Flugzeug¬ 
bauer  Airbus  zu 
stornieren.  Man 
mag  den  EU-Zerti- 
fikate  -Handel 
sinnvoll  finden 
oder  nicht,  rein 
formell  würde  nur 
eine  Gleichbe¬ 
handlung  der  aus¬ 
ländischen  Flugli¬ 
nien  mit  den  euro¬ 
päischen  Flugge¬ 
sellschaften  erfol¬ 
gen.  Ebenso  frei  ist 
allerdings  China, 
seine  Flugzeuge 
dort  zu  bestellen, 
wo  es  will. 

Der  Fall  ist  nur 
einer  von  zahlrei¬ 
chen  aktuellen 
Auseinanderset¬ 
zungen  im  inter¬ 
nationalen  Handel.  China  selbst 
sieht  sich  massiven  Vorwürfen 
von  EU,  Japan  und  den  USA 
wegen  seiner  Exportbeschränkun¬ 
gen  bei  den  „Seltenen  Erden“  aus¬ 
gesetzt.  Mittlerweile  hat  China 
einen  Marktanteil  von  über  90 
Prozent  bei  diesen  Metallen  und 
versucht  nun  mit  der  Begründung 
„Umweltschutz“,  weitreichende 
Ausfuhrbeschränkungen  zu  ver¬ 
hängen.  Westliche  Unternehmen 
sehen  durch  die  gekappten  Expor- 

Geldregen 
für  IKB 

Mit  einer  so  hohen  Nachfrage 
hatte  selbst  die  2007  vom 
Staat  gerettete  Mittelstandsbank 
IKB  nicht  gerechnet.  Doch  nach¬ 
dem  die  Zeitschrift  „Finanztest“ 
im  Januar  das  angeschlagene  Kre¬ 
ditinstitut,  das  am  Kapitalmarkt 
nur  noch  Geld  gegen  gute  Sicher¬ 
heiten  bekommt,  zum  Sieger  bei 
den  Festgeld-Anbietern  gekürt 
hatte,  wollten  bis  zu  1000  Perso¬ 
nen  am  Tag  ein  Konto  bei  der  IKB 
Direktbank  online  einrichten. 

Schon  seit  Monaten  ärgern  sich 
vor  allem  Sparkassen  und  Volks¬ 
banken  darüber,  dass  die  IKB 
ihnen  mit  hohen  Festgeldzinsen 
die  Privatanleger  abspenstig 
macht.  Die  Onlinesparte  der  IKB 
wurde  extra  eingerichtet,  um  auf 
diese  Weise  billiges  Geld  von  Pri¬ 
vatpersonen  anzulocken,  da  die 
Bank  sonst  nur  schwer  Kapital 
bekommt.  Zudem  müssen  bis 
2015  rund  6,1  Milliarden  Euro 
staatsgarantierter  Anleihen 
zurückgezahlt  werden  und  dafür 
benötigt  das  Institut  frisches  Geld. 
Offenbar  scheint  dieser  Notstand 
die  neuen  Kunden  nicht  zu  inter¬ 
essieren  oder  sie  glauben  fest  an 
den  Bestand  der  Einlagensiche¬ 
rungssysteme.  Da  die  IKB  inzwi¬ 
schen  mehrere  Milliarden  auf  die¬ 
sem  Wege  eingesammelt  hat, 
konnte  sie  es  sich  bereits  leisten, 
die  Zinsen  zu  senken.  Bel 


te  bei  weiterbestehender  Versor¬ 
gung  chinesischer  Unternehmen 
mit  „Seltenen  Erden“  vor  allem, 
dass  sich  China  einen  Wettbe¬ 
werbsvorteil  verschafft.  Schon  im 
Sommer  2011  wurden  von  der 
Welthandelsorganisation  (WTO) 
die  chinesischen  Exportbestim¬ 
mungen  bei  Spezialrohstoffen  als 
unvereinbar  mit  den  internationa¬ 
len  Handelsregeln  erklärt.  Auch 
eine  Einstufung  der  Exportbe¬ 
schränkungen  als  „illegal“  durch 
die  WTO  hat  Peking  nicht  daran 
gehindert,  seine  Ausfuhrquoten 
und  Zölle  noch  einmal  zu  ver¬ 
schärfen. 


Der  Rohstoffstreit  könnte 
womöglich  nur  ein  Vorgeplänkel 
zu  weiteren  Auseinandersetzun¬ 
gen  sein.  Erst  vor  wenigen 
Wochen  hat  US-Präsident  Barack 
Obama  26  Millionen  US-Dollar 
bewilligt,  damit  sich  eine  Kom¬ 
mission  mit  der  Untersuchung 
von  unfairen  Handelspraktiken 
anderer  Länder  beschäftigen 
kann.  Dass  noch  vor  der  anste¬ 
henden  Wahl  im  November 
medienwirksam  Vorwürfe  vor 


Der  britische  Premier  David 
Cameron  will  die  Atom¬ 
energie  seines  Landes  aus- 
bauen  und  Richtlinien  der  EU  zur 
Förderung  alternativer  Energie 
kippen.  Es  solle  „freier  Wettbewerb 
herrschen“  zwischen  C02-armen 
Energieträgern,  so  der  konservative 
Politiker.  Er  versteht  Atomkraft  als 
Beitrag  zum  Klimaschutz.  Zeit¬ 
gleich  rutscht  der  deutsche  Ener¬ 
gieriese  Eon  ins  Minus  -  wegen 
des  deutschen  Ausstiegs  aus  der 
Kernkraft,  so  der  Konzern. 

Zwei  Milliarden  Euro  hat  Eon 
nach  eigenen  Angaben  durch  die 
Atomwende  verloren.  Eon  will  jetzt 
sparen,  will  11 000  von  gut  80  000 
Stellen  streichen,  davon  6000  in 
Deutschland.  Die  deutsche  Ener¬ 
giewende  wird  so  volkswirtschaft¬ 
lich  für  immer  mehr  Menschen 
europaweit  spürbar.  Das  deutsche 
Umweltbundesamt  (UBA)  hofft 
dennoch  auf  630  000  neue  deut¬ 
sche  Arbeitsplätze  bis  2020,  wenn 
die  Bundesregierung  bei  ihren  Kli¬ 
mazielen  bleibt.  Die  britische 
Regierung  will  sich  nicht  auf  die 
vom  UBA  gepriesene  „grüne  Wirt¬ 
schaft“  verlassen.  Sie  baut  die 
Atomkraft  aus. 

„In  öffentlichen  Stellungnah¬ 
men  betont  die  britische  Regie¬ 
rung  meist,  der  angestrebte  Aus¬ 


allem  in  Richtung  China  dem 
Wahlvolk  präsentiert  werden, 
kann  als  sicher  gelten.  Auch  an 
nötigen  Beispielen  wie  mit  unlau- 

Deutschland  als 
Exportnation  wird 
zum  Feind 

teren  Mitteln  Vorteile  im  interna¬ 
tionalen  Handel  erlangt  werden 
sollen,  dürfte  es  nicht  mangeln. 
Die  Bereitschaft  zum  Schutz  der 
eigenen  Märkte  wächst  parallel 


zu  den  Wirtschaftsproblemen. 
Japan  -  für  Jahrzehnte  das 
Modell  einer  erfolgreichen 
Exportnation  -  hatte  im  Januar 
ein  Handelsbilanzdefizit  von  19 
Milliarden  Dollar  zu  verzeichnen, 
China  brachte  es  im  Februar 
sogar  auf  ein  Minus  von  31,4 
Milliarden  Dollar.  Hintergrund 
sind  steigende  Ölpreise  und 
wegbrechende  Exporte  durch  die 
anhaltende  weltweite  Wirt¬ 
schaftsflaute. 


bau  der  Atomindustrie  sei  Teil  der 
ökologisch  orientierten  Wirt¬ 
schaft.  Jedoch  steht  die  Konzen¬ 
tration  auf  Atomenergie  in  schar¬ 
fem  Kontrast  zu  den  derzeitigen 
Konflikten  zwischen  der  Spitze 
der  regierenden  Konservativen 
Partei  und  der  britischen  Solarin¬ 
dustrie“,  kritisiert  der  deutsche 
„SolarServer“.  In  diesem  und 

Neue  AKWs  und 
weniger  Subventionen 
für  Solarbranche 

anderen  Treffpunkten  der  Solar¬ 
branche  herrscht  Einigkeit:  Seit 
das  britische  Energieministerium 
jüngst  verkündete,  bei  der  Förde¬ 
rung  von  Solarenergie  genauer 
hinzuschauen,  sieht  die  Branche 
europaweit  ihre  Subventionen  in 
Gefahr.  Die  Briten  erklärten  näm¬ 
lich  deutsche  Subventionskür¬ 
zungen  bei  Solar  zum  Vorbild.  Sie 
lassen  durchblicken,  dass  sie  die 
deutsche  Energiewende  kritisch 
sehen,  und  machen  den  Einspei¬ 
sern  alternativer  Energie  Lei¬ 
stungsvorgaben.  Die  Branche  der 
Eneuerbaren  fürchtet,  dass  in 
Großbritannien,  wo  rund  ein 


Zu  welchen  Schritten  Regie¬ 
rungen  im  Extremfall  bereit  sind, 
lässt  sich  derzeit  in  Südamerika 
beobachten.  Um  weitere  Devisen¬ 
abflüsse  zu  verhindern,  hat 
Argentinien  für  600  Produkte, 
darunter  zahlreiche  Alltagsarti¬ 
kel,  ein  Importverbot  verhängt. 
Hintergrund  des  äußerst  drasti¬ 
schen  Schritts  ist  der  chronische 
Dollarmangel  Argentiniens,  das 
seit  seinem  Staatsbankrott  von 
2002  und  einem  anschließenden 
Schuldenschnitt  im  Jahr  2005  auf 
den  internationalen  Märkten  kei¬ 
nen  Kredit  mehr  erhält  und 
daher  auf  eine  ausgeglichene 


Handelsbilanz  absolut  angewie¬ 
sen  ist. 

Ganz  anders  liegen  die  Proble¬ 
me  im  Nachbarland  Brasilien.  Prä¬ 
sidentin  Dilma  Rousseff  wirft  den 
USA  und  der  EU  vor,  mit  einem 
„Tsunami“  von  frisch  gedruckten 
Dollar  und  Euro  eine  Aufwertung 
des  brasilianischen  Real  bewirkt 
zu  haben.  Das  zu  günstigen  Bedin¬ 
gungen  ausgegebene  Geld  mache 
nun  die  EU-  und  US-Exporte  billi¬ 
ger,  während  die  brasilianischen 


Fünftel  des  Stroms  aus  Kernener¬ 
gie  stammt,  „nun  sogar  noch  ein 
Schritt  weiter  gegangen“  wird,  so 
der  Energieblog24:  „Neben  dem 
Bau  zweier  neuer  Reaktoren  plant 
die  konservative  Regierung  unter 
David  Cameron  sogar,  Subventio¬ 
nen  für  die  Windkraft  komplett  zu 
streichen“,  so  das  deutsche  Bran¬ 
chenforum  im  Netz  alarmiert. 

Gut  100  britische  Parlamentarier 
hatten  letzteres  gefordert 
beschlossen  ist  es  nicht.  Briten 
und  Franzosen  sehen  aber  Kern¬ 
energie  weder  als  überholt  an 
noch  außer  Konkurrenz  zu  alter¬ 
nativen  Quellen.  Im  Februar 
beschlossen  beide  Staaten, 
gemeinsam  neue  Reaktoren  zu 
bauen.  Das  britische  Ministerium 
für  Energie  und  Klimaschutz  gab 
zuvor  Pläne  für  neue  Atomkraft¬ 
werke  bekannt.  Die  EU  hingegen 
strebt  in  einer  Richtlinie  als  Ziel 
für  2020  an,  20  Prozent  des  Strom¬ 
bedarfs  der  Gemeinschaft  durch 
erneuerbare  Energien  zu  erzeu¬ 
gen.  Cameron  will  die  Richtlinie 
zu  Fall  bringen,  berichtet  die  briti¬ 
sche  Zeitung  „The  Guardian“  unter 
Berufung  auf  ein  internes  Papier. 
Einigkeit  herrscht  auf  EU-Ebene 
demnach  nur  beim  Klimaschutz, 
womöglich  bald  auch  als  Argu¬ 
ment  zugunsten  der  Kernkraft.  SV 


Exportchancen  zunehmend 
schwinden,  so  Rousseff.  Als 
Gegenmaßnahmen  werden  aus¬ 
ländische  Kredite  mit  einer 
Sondersteuer  belegt.  Sollte  sich 
die  Lage  durch  eine  Dollar-  und 
Euro-Flut  weiter  verschärfen,  sind 
Kapitalkontrollen  angedroht. 

Einen  Schritt  hin  zu  einer  stär¬ 
keren  Markt-Abschottung  deutet 
sich  auch  im  französischen  Wahl¬ 
kampf  an.  Nach  dem  Vorbild  des 
„Buy  american  act“  präsentierte 
Präsident  Sarkozy  nun  den  Vor¬ 
schlag,  dass  staatliche  Aufträge 
innerhalb  der  EU  für  europäische 
Unternehmen  reserviert  werden. 

„Frankreich  wird 
verlangen,  dass 
kleinen  und 

mittelständischen 
europäischen 
Betrieben  ein 

Marktanteil  zuge¬ 
sichert  wird“,  sagt 
Sarkozy,  der  die¬ 
sen  Schritt  notfalls 
auch  im  nationa¬ 
len  Alleingang 
unternehmen  will. 
Die  Ankündigung 
sollte  man  nicht 
als  bloße  Wahl¬ 
kampfrhetorik 
abtun:  Sollte 

Frankreich  -  etwa 
wenn  französische 
Autobauer  unter 
den  Druck  chine¬ 
sischer  Anbieter 
geraten  -  das 
Thema  Marktab¬ 
schottung  auf  die 
Tagesordnung  der 
EU  bringen,  dann 
dürfte  die  Unter¬ 
stützung  von  Län¬ 
dern  wie  Spanien, 
Portugal,  Griechenland  und  Italien 
sicher  sein.  Der  von  der  damali¬ 
gen  französischen  Finanzministe¬ 
rin  Christine  Lagarde  gegen 
Deutschland  wegen  seiner  Export¬ 
stärke  gemachte  Vorwurf  hat  lei¬ 
der  den  Blick  darauf  versperrt, 
dass  Frankreich  und  die  südeuro¬ 
päischen  Länder  im  letzten  Jahr¬ 
zehnt  vor  allem  an  China  und 
nicht  an  Deutschland  massiv 
Marktanteile  verloren  haben. 

Norman  Hanert 


KURZ  NOTIERT 

Alles  muss  raus:  Die  Bundesre¬ 
gierung  will  ehemalige  DDR- 
Immobilien  versilbern.  Bis  16. 
April  können  Investoren  ihr  Ange¬ 
bot  für  die  Treuhandtöchter  TLG 
Wohnen  und  TLG  Immobilien 
abgeben.  Die  TLG  Wohnen 
umfasst  11500  Wohnungen  in  den 
neuen  Bundesländern,  die  TLG 
Immobilien  Büros,  Einzelhandels¬ 
geschäfte  und  Gewerbeimmobi¬ 
lien.  Der  Wert  beider  wird  auf  1,68 
Milliarden  Euro  geschätzt,  aller¬ 
dings  haben  sie  auch  658  Millio¬ 
nen  Euro  Schulden.  Bel 

Kampf  um  Putzmeister:  Wäh¬ 
rend  eine  chinesische  Firma  den 
deutschen  Türschloss-Hersteller 
Kiekert  übernahm,  blockierte  die 
chinesische  Wirtschaftsbehörde 
NDRC  den  bereits  im  Januar  ver¬ 
meldeten  Kauf  des  deutschen 
Betonpumpenherstellers  Putzmei¬ 
ster  durch  das  chinesische  Unter¬ 
nehmen  Sany.  Grund  hierfür  ist 
der  Umstand,  dass  die  Firma 
Zoomlion,  der  inner-chinesische 
Konkurrent  von  Sany,  bereits  im 
Dezember  die  Erlaubnis  zur  Über¬ 
nahme  von  Putzmeister  vom 
NDRC  erhalten  hat.  Bel 

Busherstellern  brechen  die  Kun¬ 
den  weg:  Da  immer  mehr  Städte 
und  Gemeinden  in  Europa  und 
den  USA  sparen  müssen  und  Inve¬ 
stitionen  in  den  öffentlichen  Nah¬ 
verkehr  zurückstellen,  muss  nun 
auch  der  weltgrößte  Bushersteller 
Daimler  sparen.  Zwar  verkaufte 
Daimler  Buses  2011  noch  40  000 
Fahrzeuge  und  machte  einen 
Umsatz  von  4,4  Milliarden  Euro  - 
vier  Prozent  des  Gesamtkonzern¬ 
ergebnisses  von  Daimler  -  doch 
wegen  der  Verschärfung  der 
Schuldenkrise  wird  mit  sinkenden 
Absatzzahlen  gerechnet.  Und  so 
sollen  in  den  Buswerken  Mann¬ 
heim  und  Neu-Ulm  etwa  zehn 
Prozent  der  7300  Stellen  gestri¬ 
chen  werden.  Bel 

Ruinöser  Preiskampf  beendet: 

Nach  Angaben  der  Shanghai  Ship¬ 
ping  Exchange  haben  sich  die 
Frachtraten  der  inzwischen  zum 
Teil  defizitären  Reeder  für  kurzfri¬ 
stige  Geschäfte  für  die  Strecke 
zwischen  Asien  und  Europa  in  den 
letzten  Wochen  um  fast  100  Pro¬ 
zent  auf  1412  Dollar  pro  Standard¬ 
container  erhöht.  Bel 


Kernkraft  für  den  Klimaschutz 

Briten  sagen  »No«  zur  deutschen  Energiewende 


Mentalitätswechsel 

Rom:  Steuernzahlen  als  solidarische  Pflicht 


Momentan  sieht  es  so  aus, 
als  ob  die  italienische 
Regierung  unter  Mario 
Monti  offenbar  erfolgreich  dabei 
ist,  den  Italienern  ihren  Volks¬ 
sport  Steuerhinterziehung  madig 
zu  machen.  Die  Politik  arbeitet 
derzeit  gezielt  daran,  Steuerhin- 
terzieher  zu  brandmarken.  Bisher 
hält  Italien  den  ersten  Platz  im 
europäischen  Ranking  der  größ¬ 
ten  Schattenwirt-  _ 

schungsinstitut  BÜTgGr 

„Tax  Research  Kassenbon 

London“  sollen 

dem  italienischen 

Fiskus  pro  Jahr  180  Milliarden 

Euro  entgehen,  da  die  Bürger  des 

Landes  am  Finanzamt  vorbei 

agieren  würden. 

Mitarbeiter  der  „Guardia  di 
Finanza“  kontrollieren  nun  ver¬ 
stärkt  spontan  Geschäfte.  Als  die 
Steuerpolizei  ihren  Besuch  im 
Luxus-Skiort  Cortina  machte,  ver¬ 
vierfachte  dies  die  offiziellen  Ein¬ 
nahmen  bei  Hoteliers  und  Bouti¬ 
quen  an  diesem  Tag.  Da  diese  Ein¬ 
maleffekte  nur  Strohfeuer  sind 
und  nicht  ständig  die  „Guardia  di 
Finanza“  überall  kontrollieren 
kann,  hat  die  Regierung  in  Rom 
Werbefilme  im  Fernsehen  geschal¬ 
tet.  In  einer  Art  Dia-Show  werden 


darin  verschiedene  Parasiten 
gezeigt  und  am  Ende  des  Beitrages 
wird  der  Parasit  der  Gesellschaft 
gezeigt:  der  Steuerhinterzieher. 
„Wer  auf  Kosten  der  anderen  lebt, 
schadet  allen.  Die  Steuerhinterzie¬ 
hung  zu  bekämpfen  ist  Dein  Inter¬ 
esse.  Frage  immer  nach  Kassen¬ 
bon  und  Quittung!“,  heißt  es  am 
Ende  des  Imagefilms. 

Offenbar  zeigen  Kontrollen  und 

_  Kampagne  Wir- 

ii  kung.  Im  Januar 

SOllGIl  erhöhten  sich  die 

VGllanSGn  Steuereinnahmen 
°  trotz  sinkenden 


Bruttoinlands¬ 
produktes  um  4,5  Prozent  zum 
Vorjahresmonat.  Und  die  in  Mai¬ 
land  lebende  Italien-Korrespon¬ 
dentin  des  „Handelsblattes“  ver¬ 
meldete  vor  kurzem,  dass  sie  neu¬ 
erdings  selbst  zu  jedem  Cappuc¬ 
cino  ungefragt  einen  Kassenbon 
als  Beleg  dafür,  dass  die  Einnah¬ 
me  im  System  verbucht  wurde, 
erhalte.  Selbst  auf  dem  Markt 
würden  die  Kassen  klingeln  und 
Belege  drucken,  anstatt  dass  wie 
sonst  zuvor  Geld  aus  der  offenen 
Kasse  gewechselt  würde.  Ob  die 
Regierung  Monti  einen  dauerhaf¬ 
ten  Mentalitätswechsel  in  Italien 
bewirkt  hat,  werden  die  nächsten 
Monate  zeigen.  Rebecca  Bellano 


Deutschlands  Kunden  und  Lieferanten 


Angaben  für  £011  in  Milliarden  Euro 

Die  größten  Kunden  (Ausfuhr) 

Frankreich 


Die  größten  Lieferanten  (Einfuhr) 


101,6 


USA 

Niederlande 

Großbritannien 

China 

Italien 

Österreich 

Schweiz 

Belgien 

Feien 

Spanien 

Russland 

Tschechien 

Schweden 

Türkei 


73.7 


69.3 


65,3 


64, B 


62.1 


57,9 


ü  Globus 


Q 

4036 


Niederlande 

China 

Frankreich 

Italien 

USA 

Großbritannien 
Russland 
Belgier 
Österreich 
Schweiz 
Tschechien 
F\jlen 
Japan 
Spanien 
Norwegen 


32.2 


79,2 


48,3 


32,4 


23,5 


22.5 


20,6 


Quelle:  Stat.  Bundesamt 


Jtaßlfclje  Allgemeine  Geltung 


8 


Nr.  12  -  24.  März  2012 


Forum 


Diskrimini  eren  d 

Von  Rebecca  Bellano 


Kinder  des  Zeitgeistes 

Von  Christian  Rudolf 


Versuchen  Sie  ein  kleines  Ex¬ 
periment“,  bat  ein  Magazin 
seine  Leser.  „Versetzen  Sie  sich 
in  die  Lage  eines  Chinesen,  der 
mit  19  Amerikanern  in  einer 
Konferenz  sitzt.  Er  trägt  einen 
Anzug,  er  spricht  Englisch,  und 
er  weiß,  wie  man  Kaffee  trinkt ... 
Man  hört  ihm  mit  nachsichtiger 
Ungeduld  zu  ...  und  in  den  Au¬ 
gen  der  anderen  liest  er  eine 
Aufmerksamkeit  eher  zoologi¬ 
scher  Natur.  Der  Chinese  selbst 
denkt  über  seine  Hautfarbe 
nach  ...  Nun  wissen  Sie,  wie 
Frauen  sich  fühlen,  wenn  sie  er¬ 
folgreich  sind.“ 

Nein,  dieser  Beitrag  stammt 
nicht  aus  den  1950er  Jahren, 


sondern  aus  dem  „Spiegel“  vom 
12.  März  2012,  und  nein,  die 
Verfasserin  dieser  Zeilen  weiß 
nicht,  wann  sie  das  letzte  Mal 
etwas  so  diskriminierendes,  von 
Klischees  triefendes  gelesen  hat 
wie  diese  Zeilen.  Sollten  wir 
nicht  in  einer  Zeit  leben,  in  der 
ein  Mensch  seiner  Leistungen 
wegen  anerkannt  wird  und 
nicht  aufgrund  seiner  Herkunft, 
Rasse  oder  seines  Geschlechts? 
Man  kann  zwar  erahnen,  was 
die  „Spiegel“-Autorin  mit  ihrem 
Beitrag  erreichen  wollte,  aber  ob 
man  so  eine  Frauenquote  popu¬ 
lär  macht,  indem  man  die  Frau 
als  zu  bedauernde  Minderheit 
darstellt,  ist  zu  bezweifeln. 


Kalte  Wut 

Von  Jan  Heitmann 


Ohne  die  Milliarden  aus 
Deutschland  wären  in  Grie¬ 
chenland  längst  die  Lichter  aus- 
gegangen.  Dennoch  lassen  sich  in 
dem  Land  mit  antideutschen  Pa¬ 
rolen  Wählerstimmen  fangen.  Pa- 
nos  Kammenos,  ehemaliger  Par¬ 
lamentsabgeordneter  der  konser¬ 
vativen  Volkspartei  Nea  Dimokra- 
tia,  macht  sich  dafür  stark, 
Deutschland  noch  weiter  zur  Kas¬ 
se  zu  bitten.  Kammenos  und  seine 
erst  vor  wenigen  Wochen  gegrün¬ 
dete  Partei  „Unabhängige  Grie¬ 
chen“  wehren  sich  unter  Aufbie¬ 
tung  aller  Mittel,  die  der  Gift¬ 
schrank  der  Polemik  hergibt,  ge¬ 
gen  die  seinem  Land  auferlegten 
Sparvorgaben.  Wer  aber  nicht 
sparen  will,  muss  einen  Gegen¬ 
entwurf  zu  bieten  haben.  Der  je¬ 
doch  fehlt  den  Griechen.  Wenn 
man  von  eigenem  Unvermögen 
ablenken  will,  ist  ein  klares  Feind¬ 
bild  sehr  hilfreich.  Das  hat  Kam¬ 
menos  nun  in  Deutschland  gefun¬ 


den,  dem  bösen  „Vierten  Reich“, 
das  sich  Europa  erneut,  diesmal 
mit  Hilfe  des  Euro,  untertan  ma¬ 
chen  wolle.  Nun  soll  dieser  Feind 
Reparationszahlungen  für  Kriegs¬ 
schäden  leisten,  die  Generationen 
zurückliegen.  Dass  Deutschland 
bereits  vor  einem  halben  Jahr¬ 
hundert  die  vereinbarte  Wieder¬ 
gutmachung  gezahlt  hat  und  wei¬ 
tere  Forderungen  jeder  völker¬ 
rechtlichen  Grundlage  entbehren, 
spielt  dabei  keine  Rolle.  Ressenti¬ 
ments  gegen  Deutschland,  die 
bisher  allenfalls  in  demagogi¬ 
schen  Reden  eine  Rolle  spielten, 
hat  Kammenos  zum  politischen 
Programm  erhoben.  Mit  Erfolg, 
denn  die  Demoskopen  sehen  sei¬ 
ne  Partei  nach  der  nächsten  Wahl 
im  Parlament.  Das  muss  bei  je¬ 
dem  deutschen  Steuerzahler,  der 
hilflos  sein  hart  erarbeitetes  Geld 
gen  Hellas  abfließen  und  dort 
versickern  sieht,  die  kalte  Wut 
hochkommen  lassen. 


Jede  Geschichtsschreibung  ist 
gleichzeitig  auch  Geschichts¬ 
politik  und  sagt  über  Stand¬ 
punkte  und  Sichtweisen  der 
Historiker,  ihrer  Auftraggeber  so¬ 
wie  ihres  gesellschaftlichen  Um¬ 
feldes  mindestens  so  viel  aus  wie 
über  beschriebene  Geschichte 
selbst.  Es  ist  eine  Binsenweisheit, 
dass  das  herrschende  Geschichts¬ 
bild,  gerade  auch  das  in  den  staat¬ 
lichen  Schulen  gelehrte,  selbstver¬ 
ständlich  die  Sicht  und  Deutung 
der  herrschenden  Kreise  wieder¬ 
gibt.  Das  war  zu  allen  Zeiten  so 
und  nie  anders  und  gilt  unabhän¬ 
gig  vom  jeweiligen  politischen  Sy¬ 
stem.  Die  Historiografie  der  Kai¬ 
serzeit  verherrlichte  Taten  und 
Siege  des  Herrscherhauses,  die 
der  DDR  vermittelte  das  marxisti¬ 
sche  Geschichtsbild  der  SED  und 
die  offiziösen  (und  gut  bestallten) 
Historiker  der  Bundesrepublik  le¬ 


gen  nieder,  was  für  das  meinungs¬ 
bildende  Establishment  konsens¬ 
fähig  ist.  Autoren,  deren  Werke  der 
Staatsraison  zuwiderlaufen,  gelten 
bestenfalls  als  „umstritten“  und 
gehören  nicht 
zum  Kanon  der 
Schulliteratur. 

Seit  1973  lobt 
der  jeweilige 
Bundespräsident 
einen  Ge¬ 

schichtswettbe¬ 
werb  für  Schüler  aus,  der  die  „de¬ 
mokratischen  Traditionen“  ins  Be¬ 
wusstsein  heben  soll.  Der  Preis 
wird  nach  wie  vor  von  der  Ham¬ 
burger  Körber-Stiftung  mitgetra¬ 
gen,  deren  Aktivitäten  eine  euro¬ 
päisch,  multikulturell,  damit  anti¬ 
national  ausgerichtete,  flexible 
und  für  die  Bedürfnisse  des  Mark¬ 
tes  konditionierte  Elite  heranbil¬ 
den.  Noch  unter  Bundespräsident 


Wulff  wurde  den  Abiturienten  ei¬ 
nes  Geesthachter  Gymnasiums  im 
Speckgürtel  von  Hamburg  der  Er¬ 
ste  Preis  des  Wettbewerbs  verlie¬ 
hen  für  ein  Stück  eigener  gymna¬ 
sialer  Vergangen¬ 
heitsbewältigung: 
Die  Arbeit  zeich¬ 
net  mit  akribi¬ 
schem  Fleiß  Vor¬ 
geschichte,  Ver¬ 
lauf  und  Nach¬ 
wirkung  eines 
Auftritts  des  Großadmirals  Karl 
Dönitz  im  Januar  1963  an  der 
Schule  nach.  Dönitz  konnte  da¬ 
mals  als  Zeitzeuge  referieren  und 
präsentierte  sich  als  umsichtiger 
Staatsmann.  Weder  Lehrer  noch 
Schüler  stellten  kritische  Fragen, 
vielmehr  ließen  sie  Dönitz  ein  Ge¬ 
schichtsbild  vertreten,  das  in  wei¬ 
ten  Teilen  des  Volkes  noch  akzep¬ 
tiert  war  und  mit  eigenen  Erfah¬ 


rungen  korrelierte.  Das  wird  von 
den  Schülern  heute  problemati¬ 
siert  und  kritisiert. 

Nun  ist  weder  am  Bundespräsi¬ 
denten  noch  an  der  fördernden 
Stiftung  irgendetwas  Widerständi¬ 
ges;  schon  gar  nicht  zeugt  die 
Klassenarbeit,  die  von  zeitgeisti¬ 
gen  Wertungen  trieft,  von  einem 
aufmüpfigen,  jugendlichen  Wider¬ 
spruchsgeist.  Sie  bewegt  sich  ganz 
einfach  im  Rahmen  des  Erwartba¬ 
ren,  indem  sie  eine  vermeintliche 
„Nazi-Affäre“  („Die  Zeit“)  aufar¬ 
beitet  -  das  macht  sich  immer 
gut.  Ihr  „kritischer  Widerspruch“ 
erfolgt  an  erlaubter  Stelle  und  ist 
harmlos,  weil  kanalisiert.  Dass  die 
Schüler  ebenso  konforme  Kinder 
des  heute  herrschenden  Zeitgei¬ 
stes  und  Geschichtsbildes  sind 
wie  ihre  Altersgenossen  damals, 
die  vor  Dönitz  schwiegen,  musste 
ihnen  verborgen  bleiben. 


»Kritischer 
Widerspruch«  an 
erlaubter  Stelle 


Das  Geschichts¬ 
bild  der  Herr¬ 
schenden:  Eine 
„konsensfähige" 
Schülerarbeit 
über  eine  ver¬ 
meintliche  „Na¬ 
zi-Affäre"  erhielt 
beim  Geschichts¬ 
wettbewerb  des 
Bundespräsiden¬ 
ten  den  ersten 
Preis 


Bild:  pa 


Gastbeitrag 


»Geiz  ist  geil?« 
Nein  danke! 

Von  Günter  Scholdt 


Bei  meinen  seltenen  optischen 
Ausflügen  ins  Fernsehen  blie¬ 
ben  mir  zwei  Reklamespots 
als  besonders  widerlich  im  Ge¬ 
dächtnis.  Im  ersten  reflektiert  eine 
heutige  Schauspielerschönheit  an¬ 
gesichts  eindrucksvoller  Naturbil¬ 
der,  ob  es  im  Leben  nicht  Wichtige¬ 
res  gebe  als  Geld,  um  dann  mit  ei¬ 
nem  plötzlichen  „Nö“  irgendeine  Fi¬ 
nanzanlage  anzupreisen.  Im  zweiten 
handelt  es  sich  um  den  mittlerweile 
zum  sprachlichen  Volksgut  verkom¬ 
menen  Werbespruch  „Geiz  ist  geil“. 

Dazu  eine  Feststellung  jenseits  des  Markt¬ 
schreierischen:  Geiz  ist  gewiss  nicht  „geil“. 
Jahrhunderte  mit  einem  Mindestgefühl  für 
Semantik  und  Sitten  haben  Geiz  als  das 
klassifiziert,  was  er  vermutlich  vor  allem 
sein  dürfte:  ein  sozialschädlicher  Charak¬ 
terdefekt,  der  mit  Sparsamkeit  so  viel  zu 
tun  hat  wie  Liebe  mit  Vergewaltigung.  Mo- 
liere,  Dickens  oder  Balzac  verdeutlichten 
mit  Figuren  wie  Harpagnon,  Scrooge  oder 
Gobseck  nachdrücklich  solche  Persönlich¬ 
keitsdeformationen. 

Während  eines  Nordseeurlaubs  in  den 
80ern  lernten  meine  Frau  und  ich  einen 
Steuerberater  kennen.  Er  wusste  pikante 
Details  über  -  wen  wundert’s  -  steuerlich 
ab  setzbare  Geldwäs  che  -Fortbildungskurse 
in  der  Schweiz.  Er 
fuhr  den  damals  wohl 
größten  Mercedes, 
was  ihn  nicht  daran 
hinderte,  selbst  Pfen¬ 
nigbeträge  durch  un¬ 
bequemste  Mitfahrten 
bei  anderen  einzuspa¬ 
ren.  Seine  zwölfjährige  Tochter  trug  teuer¬ 
sten  Goldschmuck.  Doch  als  sie  in  der  Eb¬ 
be-Woche  meine  Frau  ins  Meerwasser¬ 
schwimmbad  begleiten  wollte,  wurde  ihr 
dies  der  Kosten  wegen  untersagt.  Die  Toch¬ 
ter  zumindest  war  „not  amused“  und  hielt 
damals  Geiz  mitnichten  für  „geil“. 

Nun  verkenne  ich  nicht,  dass  es  heutigen 
Werbetextern  gar  nicht  um  Wertaussagen 
geht,  sondern  ausschließlich  um  Aufmerk¬ 
samkeitsprovokationen.  Tappen  wir  ihnen 


also  nicht  in  die  Wirksamkeitsfalle,  indem 
wir  uns  über  sie  auch  noch  erregen.  Fragen 
wir  lieber,  ob  denn  die  Grundbehauptung 
wenigstens  ökonomisch  sinnvolll  ist.  Und 
dazu  fallen  mir  nun  allerdings  Dutzende 
von  Beispielen  ein,  in  denen  Geiz  keines¬ 
wegs  die  erhoffte  Rendite  abwirft.  Wohlge¬ 
merkt:  Geiz,  nicht  Sparsamkeit,  der  ich 
vieles  abgewinnen  kann  und  die  ich  jedem 
Treuhänder  öffentlicher  Gelder  (häufig  lei¬ 
der  vergeblich)  dringend  empfehle. 

Ein  privates  Beispiel:  Millionen  besorgen 
sich  per  Discounter  jene  digitalen  Wun¬ 
derinstrumente,  ohne  die  wir  heute  nicht 
mehr  auskommen.  Auch  von  denen,  die 
sich  anderes  leisten  könnten,  wird  dabei 
häufig  der  Fachhandel  ausgeschaltet  und 
nahezu  ruiniert,  wobei 
man  keineswegs  be¬ 
denkt,  dass  so  kompli¬ 
zierte  Geräte  auch  ge¬ 
wartet  werden  müssen 
und  man  der  Beratung 
bedarf.  Dass  diese  aber 
von  irgendwelchen 
größeren  Firmen  auch  nur  annähernd  zu¬ 
friedenstellend  gewährleistet  wird,  gehört 
zu  den  frommen  Illusionen  naiver  Gemü¬ 
ter. 

Wer  sich  je  durch  die  (teils  kostenpflich¬ 
tigen)  telefonischen  Warteschleifen  hin¬ 
durchgequält  hat,  weiß,  welcher  Seelenfol¬ 
ter  man  sich  dabei  aussetzt,  von  der  Effi¬ 
zienz  der  dann  vorgegaukelten  Hilfen  ganz 
zu  schweigen.  Vieles,  was  wir  also  beim 
Schnäppchenkauf  gespart  haben,  zahlen 


wir  später  durch  Zeitverlust  wieder  drauf 
oder  dadurch,  dass  wir  auf  eigene  Kosten 
Spezialisten  kommen  lassen  müssen. 

Besonders  ärgerlich  ist,  dass  auch  der 
Staat  respektive  die  Behörden  glauben, 
sich  auf  diese  mechanische  Weise  von  ih¬ 
rer  Informationspflicht  befreien  zu  dürfen. 
Die  Telefonprozedur,  die  man  uns  dabei 
zumutet,  um  durch  Eingabe  von  Nummern 
von  A  über  B  nach  C  zu  gelangen,  stets  in 
der  Hoffnung  auf  jenen  einzig  Kompeten¬ 
ten,  der  uns  keine  weitere  anonyme  Ver¬ 
richtung  abverlangt,  hätte  man  noch  vor 
drei  Jahrzehnten  schlicht  für  absurd  er¬ 
klärt.  Denn  diese  Art  Kosten  mindernde 
Kalkulation,  zu  deren  Ausarbeitung  man 
offenbar  längere  betriebswirtschaftliche 
Studien  braucht,  lässt  sich  auch  einfacher 
bezeichnen:  als  Dienstleistungsverweige¬ 
rung  oder  Verrat  gegenüber  vielen  (älteren) 
Bürgerinnen  und  Bürgern. 

Wenn  in  meiner  Heimatgemeinde  bin¬ 
nen  kurzem  fünf  Briefkästen  abgehängt 
wurden  und  jetzt  das  sprichwörtlich  ältere 
Mütterchen  zwei  Kilometer  hin  und  zwei 
zurücklaufen  muss,  um  eine  Postkarte  zu 
versenden,  nenne  ich  dies  einen  sozialpo¬ 
litischen  Skandal.  Man  registriere  die  gro¬ 
tesken  Szenen  an  manchen  Bahnhöfen,  wo 
PC-Unerfahrene  sich  eine  Fahrkarte  lösen 
möchten,  irritiert  von  zahllosen  Eingaben 
und  wartenden  Dränglern,  die  ebenfalls 
unter  Zeitdruck  stehen.  Als  Richter  würde 
ich  jeden  Computer-Unkundigen  freispre¬ 
chen,  der  beim  längeren  Versuch,  sich  eine 
Karte  für  bestimmte  Bezirke  zu  verschaf¬ 


fen,  irgendwann  die  Nerven  verliert  und 
bei  nicht  selten  defekten  Geräten  auch  mal 
ganz  auf  den  Fahrschein  verzichtet.  Ver¬ 
nünftige  persönliche  Beratung  ist  kein  lok- 
ker  einzusparender  nostalgischer  Luxus, 
sondern  entspringt  einfach  mitmensch¬ 
licher  Verantwortung. 

Fatal  ist,  in  welch 
umfassender  und  of¬ 
fenbar  -  hier  bin  ich 
illusionslos  -  unum¬ 
kehrbarer  Weise  sich 
auch  die  öffentliche 
Hand  als  geizig  er¬ 
weist.  Da  haben  Stadtkämmerer,  um 
schnell  an  flüssiges  Geld  zu  kommen,  gan¬ 
ze  Wasserwerke  und  Energieversorgungs¬ 
netze  an  (weit  vom  Schuss  residierende) 
Investoren  verhökert,  die  ihnen  im  Zuge 
abenteuerlicher  Sparmodelle  goldene  Na¬ 
sen  versprachen.  Jetzt  merken  sie,  dass  ih¬ 
nen  mittelfristig  das  Fell  über  die  Ohren 
gezogen  wurde,  und  sie  gewärtigen  langfri¬ 
stige  Rückzahlungen,  die  wie  immer  die 
Zukunft  belasten. 

Weil  kurzfristig  etwas  besonders  günstig 
erscheint,  vergessen  wir  häufig  als  Privat¬ 
leute  wie  Volksvertreter,  dass  es  noch  ein 
Morgen  gibt  und  eingegangene  Verpflich¬ 
tungen  sich  leider  nicht  so  schnell  ver¬ 
flüchtigen.  Tausende  von  Städten  und 
Kommunen,  von  Remscheid  bis  Pforzheim, 
haben  durch  Zins-  und  Währungs wetten 
(Cross  Currency  Swaps)  Gemeindegelder 
verzockt,  nicht  selten  zweistellige  Millio- 
nen-Beträge.  Krankenhäuser  im  deutschen 


Südwesten  entlassen  ihre  versierten 
(Diät-)Köche  und  importieren  Tief¬ 
gefrorenes  aus  Polen.  Städte  enga¬ 
gieren  Privatfirmen,  die  durch  aus¬ 
geklügelte  Aufstellung  von  Messge¬ 
räten  sogenannten  Temposündern 
an  den  Geldbeutel  gehen.  Wo  das 
Strafgeld  im  kommunalen  Haushalt 
bereits  mit  Steigerung  eingeplant 
ist,  können  wir  dabei  sicher  sein, 
dass  dem  vorgeblichen  Ziel  der  Ver¬ 
kehrssicherheit  die  geringste  Be¬ 
deutung  zukommt. 

Eine  Großbuchhandlung  in  S. 
zahlt  Rechnungen  nach  interner  Anwei¬ 
sung  erst  bei  der  zweiten  Mahnung,  was 
Kleinverlage  besonders  schädigt.  Oder 
man  denke  an  jene  ausgefuchsten  Rationa¬ 
listen  des  Teufels,  die  für  Geflügelfarmen 
akribisch  errechnen,  wie  man  den  ohnehin 
geplagten  Tieren  viel¬ 
leicht  noch  ein  paar 
Quadratzentimeter 
Lebensraum  abknap¬ 
sen  könnte.  Ganz  zu 
schweigen  von  jenen 
Sadisten,  die  um 
Preis-  oder  Subven¬ 
tionsvorteile  willen  am  Ende  völlig  er¬ 
schöpftes  Schlachtvieh  von  Sizilien  bis 
Flensburg  karren  lassen.  Und  richtig  „geil“ 
ist  es  auch  nicht  für  Menschen  in  Neu-Del¬ 
hi,  die  um  Mitternacht  aufstehen  müssen, 
um  für  Chicago  die  Bahnhofsdurchsagen 
zu  übernehmen.  Denn  das  kommt  die  dor¬ 
tigen  Bosse  offenbar  billiger  als  einheimi¬ 
sche  Sprecher. 

Gibt  es  eigentlich  für  die  Mehrheit  keine 
innere  Bremse,  die  einem  einfach  mal  na¬ 
helegt:  „Das  tun  wir  nicht“?  Nein,  in  der 
Breite  dieser  Gesellschaft  nicht?  Nun, 
dann  haben  wir  auch  wenig  Anspruch  auf 
Mitleid,  falls  wir  selbst  einmal  Gegenstand 
geiziger  wirtschaftlicher  Nutzenrechnung 
werden. 

Der  Germanist  Prof.  Dr.  Günter  Scholdt 
war  bis  zu  seiner  vor  kurzem  erfolgten 
Emeritierung  Leiter  des  Saarbrücker  Lite¬ 
raturarchivs  Saar-Lor-Lux-Elsass. 


Staat  spart  an  Briefkästen 
und  gibt  auf  anderer  Seite 
Milliarden  sinnlos  aus 


Rechnung  erst  bezahlt, 
wenn  die 

zweite  Mahnung  kam 
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Humanist  in  allen  Lebenslagen 

Enthusiast  und  Idealist:  Beim  Kampf  um  Ostpreußen  fiel  Lew  Kopelew  in  Ungnade 


In  der  Sowjetunion  als  Staatsfeind 
verfolgt  und  bestraft,  im  Westen  als 
Verfechter  der  Menschenrechte 
geehrt  —  Lew  Kopelew,  der  vor  100 
Jahren  das  Licht  der  Welt  erblickte, 
zog  als  überzeugter  Kommunist 
freiwillig  in  den  Krieg.  Später  setz¬ 
te  er  sich  für  die  Aufarbeitung 
kommunistischer  Geschichtsver¬ 
fälschungen  ein. 

Hamburg  1987:  Lew  Kopelew 
begleitet  seine  Frau  Raissa  Orlowa 
auf  einer  Lesereise  anlässlich  ihres 
gemeinsamen  Buchs  „Wir  lebten  in 
Moskau“.  Raissa  liest  stockend  und 
mit  Akzent  eine  Passage  aus  ihrem 
Werk.  Das  Publikum  hört  gespannt 
zu.  Die  anschließenden  Fragen 
beantwortet  Lew,  der  Germanist. 
Er  erhebt  sich,  ein  stattlicher 
Mann,  seine 
schwarzen  Augen 
glühen  beim 
Sprechen,  sein 
tiefer  Bass  erfüllt 
den  Raum.  Tem¬ 
peramentvoll  und 
feurig  erzählt  er, 
wie  es  dem  Ehepaar  in  Moskau 
erging.  Wer  ihn  so  erlebt,  kann  sich 
lebhaft  vorstellen,  dass  der  impul¬ 
sive  Mann  Schwierigkeiten  bekam, 
wenn  er  mit  Enthusiasmus  seine 
Überzeugungen  vertrat.  Parteiaus¬ 
schlüsse  begleiteten  sein  Leben. 
Als  Schüler  hatte  er  sich  mit  Trotz¬ 
kisten  eingelassen,  im  Krieg  wurde 
er  wieder  ausgeschlossen,  nach 
Verbüßung  seiner  Haft  rehabili¬ 
tiert,  bis  er  schließlich  Anfang  der 
80er  Jahre  ausgebürgert  wurde. 
Keine  Erziehungsmaßnahme  hielt 
ihn  davon  ab,  Anstand  und 
Menschlichkeit  zu  bewahren. 
Kopelew  war  überzeugter  Kommu¬ 


nist,  naiv  glaubte  er  an  ein  besseres 
Leben  im  Weltsozialismus.  Weil 
der  am  27.  März  1912  in  Kiew  als 
Sohn  eines  jüdischen  Agronoms 
Geborene  schon  im  Kindesalter 
mit  der  deutschen  Sprache  vertraut 
war,  studierte  Lew  Germanistik. 
1941  meldete  er  sich  freiwillig  zur 
Armee,  wo  er  zunächst  seine 
Deutschkenntnisse  als  „Instrukteur 
für  Aufklärungsarbeit  im  Feindes - 
heer“  nutzen  konnte.  Später  arbei¬ 
tete  er  in  der  Propagandaabteilung, 
unter  anderem  mit  Angehörigen 
des  „Nationalkomitees  Freies 
Deutschland“  (NKFD)  mit  dem 
Ziel,  Soldaten  der  deutschen  Wehr¬ 
macht  zum  Überlaufen  zu  bewe¬ 
gen.  Kopelew  nahm  an  mehreren 
Schlachten  im  Krieg  teil.  Sein  Ein¬ 
satz  während  des  Einmarschs  der 
Roten  Armee  im 
Januar  1945  in 
Ostpreußen 
wurde  ihm  zum 
Verhängnis:  Als 
Major  Kopelew 
mit  einer  Gruppe 
Soldaten  nach 
Neidenburg  kommt,  treffen  sie  eine 
herumirrende  Frau,  die  ihren  im 
besetzten  Haus  zurückgebliebenen 
Sohn  sucht.  Kopelew  verspricht 
nachzusehen,  doch  ein  Kamerad 
erschießt  die  Frau  vor  seinen 
Augen  und  raubt  ihren  Mantel. 
Kopelew  schäumt  vor  Wut,  der 
gescholtene  Soldat  beruft  sich  auf 
Ehrenburgs  Propaganda-Aufruf, 
alles  zu  zerstören  und  alle  Deut¬ 
schen  zu  töten.  Derartige  Szenen 
wiederholen  sich.  Immer  wieder 
stellt  der  „schwarze  Major“  Kope¬ 
lew  sich  schützend  vor  Angehörige 
der  deutschen  Zivilbevölkerung. 
Den  Vorgesetzten  ist  er  bald  ein 


Zehn  Jahre  Lagerhaft 
für  sein  »Mitleid 
mit  dem  Feind« 


Über  diese  Kontakte  erreichten 
seine  Manuskripte  und  Briefe  den 
Westen.  In  dieser  Zeit  lernte  Kope¬ 
lew  auch  den  deutschen  Schrift¬ 
steller  Heinrich  Böll  kennen,  mit 
dem  ihn  eine  enge  Freundschaft 
bis  zu  dessen  Tod  1985 
verband. 

Als  das  Ehepaar  Kope¬ 
lew  sich  1980  auf  das 
Wagnis  einer  Bildungs¬ 
reise  nach  Deutschland 
einließ,  glaubte  es  nicht 
daran,  ausgebürgert  zu 
werden,  doch  schon 
Anfang  1981  wurde  die 
Auslandsreise  zum  Exil. 
Das  Ehepaar  fand  Auf¬ 
nahme  bei  Heinrich  Böll. 
Lew  Kopelew  war  als 
Interview-  und  Ge¬ 
sprächspartner  sehr 
gefragt.  Er  machte  auch 
in  seiner  Kölner  Zeit 
immer  wieder  auf  Men¬ 
schenrechtsverletzungen 
in  der  Sowjetunion  auf¬ 
merksam.  Er  warb  ähn¬ 
lich  wie  die  Moskauer 
Memorial- Gesellschaft 
für  die  Aufarbeitung  der 
verschwiegenen  und  von 

Unermüdlich  bis  zum  Schluss:  Kopelew  bei  der  Arbeit  Biid  pa  der  Zensur  tabuisierten 

kommunistischen  Ver- 


Dorn  im  Auge.  Kopelew  wird  vor 
Gericht  gestellt.  Für  „Mitleid  mit 
dem  Feind“  werden  ihm  zehn  Jahre 
Gulag  aufgebrummt.  In  seinem 
Buch  „Aufbewahren  für  alle  Zeit“ 
zieht  Kopelew  schonungslos  Bilanz. 


die  Tauwetterperiode.  Er  fand  ein 
breites  Betätigungsfeld:  Er  schrieb, 
übersetzte,  hielt  Vorlesungen,  traf 
sich  mit  Verehrerinnen.  Kopelew 
wurde  neben  Solschenizyn  einer 
der  bekanntesten  sowjetischen 


„...  alle,  die  Königsberg  erobern 
werden,  die  sterben,  verbluten, 
und  alle,  die  in  den  Etappen  saufen 
und  Frauen  quälen.  Wir  alle  gehö¬ 
ren  zusammen.  Die  Anständigen 
und  die  Schufte,  die  Tapferen  und 
die  Feiglinge,  die  Gutherzigen  und 
die  Grausamen  ...  Ruhm  und 
Schande  lassen  sich  nicht  vonein¬ 
ander  trennen.“ 

Aus  der  Gefangenschaft  entlas¬ 
sen,  erlebte  Kopelew  in  Moskau 


Dissidenten.  Schon  Mitte  der  60er 
Jahre  setzte  Kopelew  sich  für 
Andersdenkende  wie  Andrej 
Sacharow  und  Alexander  Solsche¬ 
nizyn  ein.  Als  Dissident  schrieb  er 
kritische  Artikel,  Proteste  gegen 
die  Verfolgung  Andersdenkender, 
veröffentlichte  in  westlichen 
Medien.  Seine  Wohnung  wurde 
zur  Anlaufstelle  von  Dissidenten 
und  Ausländskorrespondenten  wie 
Fritz  Pleitgen  und  Klaus  Bednarz. 


brechen. 

Kopelew  reiste  1989  und  1990 
noch  einmal  nach  Moskau,  doch 
das  Land  war  ihm  fremd  gewor¬ 
den.  In  Köln  setzte  er  seine  Arbeit 
für  die  Völkerversöhnung  fort.  Am 
18.  Juni  1997  starb  Lew  Kopelew  in 
Köln.  Die  Stadt  ehrte  den  Schrift¬ 
steller  mit  der  Errichtung  eines 
Kopelew-Forums  und  der  Benen¬ 
nung  eines  Wegs,  in  dem  er  wohn¬ 
te,  nach  ihm.  M  Rosenthal-Kappi 


IN  KÜRZE 

Messe  in  der 
Messe 


Die  Leipziger  Buchmesse  be¬ 
steht  seit  rund  450  Jahren,  und 
ahe  Jahre  steht  sie  neue  Rekorde  an 
Ausstellern  und  Besuchern  auf.  Seit 
18  Jahren  ist  eine  Antiquariatsmes¬ 
se  Kooperationspartner,  die  ab 
2002  unter  Leitung  von  Detlef 
Thursch  aufblühte.  Thursch  wuss¬ 
te,  wie  ausgehungert  der  Osten 
nach  antiquarischen  Büchern  war, 
auf  die  in  der  DDR  das  „Zentralan¬ 
tiquariat“  ein  Monopol  hatte  und 
mit  denen  sie  devisenschweren 
Handel  „im  Westen“  betrieb.  Wer 
damals  antiquarische  Bücher  privat 
verkaufen  wollte,  musste  sich  mit 
seinen  Partnern  heimlich  auf  der 
Transitstrecke  nach  Berlin  treffen. 

Da  wirkte  die  neue  Messe  wie 
eine  Erlösung,  auch  wenn  die 
anfängliche  Begeisterung  etwas 
nachließ:  Aus  den  100  Ausstellern 
der  ersten  Jahre  wurden  70  bis  75, 
aber  die  blieben  „bei  der  Stange“. 
Es  macht  ihnen  auch  nichts  aus, 
dass  die  Presse  sie  konstant  über¬ 
sieht:  Antiquare  und  ihre  Kunden 
sind  eine  verschworene  Gemein¬ 
schaft,  man  kennt  wechselseitige 
Vorlieben,  derzeit  sind  Architektur, 
Reisen,  Grafik  und  Landkarten 
besonders  gefragt.  Für  rarste  Stük- 
ke  werden  selbst  fünfstellige  Sum¬ 
men  gezahlt.  Die  Antiquariatsgilde 
spart  nicht,  sie  kennt  und  schätzt 
den  „Ewigkeitswert“  von  Büchern. 
Thursch  erzählt  gern  von  dem 
„Tick“  des  Erfolgsautors  Umberto 
Eco,  der  alle  bekannten  PC-Syste- 
me  hortet,  doch  ihnen  misstraut: 
Sind  moderne  Datensiche¬ 
rungssysteme  so  zuverlässig  wie 
handgeschöpftes  Bütten  im  Leder¬ 
oder  Pergamenteinband?  W.O. 


»Hör  mal  ’n  beten  to« 

Vor  125  Jahren  kam  Rudolf  Kinau  zur  Welt  -  Erinnerungen  an  den  großen  niederdeutschen  Schriftsteller  von  Ruth  Geede 


Die  Stadt  Wuppertal  hatte 
gerufen,  und  32  Frauen 
und  Männer  waren 
gekommen,  die  sich  laut  Einla¬ 
dung  „Dichter“  nennen  durften. 
Genau  genommen:  niederdeut¬ 
sche  Dichter.  Man  schrieb  das 
Jahre  1936,  und  die  plattdeutsche 
Gegenwartsliteratur  hatte  vor 
allem  durch  den  Rundfunk  einen 
hohen  Bekanntheitsgrad  gewon¬ 
nen  und  war  in  den  regionalen 
Hörbereichen  der  norddeutschen 
Sender  sehr  beliebt.  Das  hatte 
wohl  die  Stadt  Wuppertal  veran¬ 
lasst,  einen  Wettbewerb  für  die 
beste  plattdeutsche  Dichtung  aus¬ 
zuloben.  Sie  gab  ihm  einen  attrak¬ 
tiven  Namen:  „Der  Goldene 
Spatz“.  Das  war  zwar  hoch¬ 
deutsch,  aber  veredelte  den  grau¬ 
en  Straßenvogel,  der  wohl  Boden¬ 
haftung  und  Nesttreue  symboli¬ 
sieren  sollte,  ungemein.  Diesen 
Spatz  in  der  Hand  zu  halten,  war 
nun  wirklich  besser  als  jede  Edel¬ 
taube  auf  dem  Dach. 

Aber  wer  sollte  ihn  bekommen? 
Jedes  norddeutsche  Sprachgebiet 
zwischen  Ems  und  Memel,  in  dem 
Plattdeutsch  noch  Alltagssprache 
war,  hatte  einen  Vertreter  der 
betreffenden  Region  zu  wählen.  Es 
gab  weniger  bekannte,  aber  auch 
große  Namen,  die  sich  längst  in 
die  niederdeutsche  Literatur  ein¬ 
geschrieben  hatten.  Würden  sie 
kommen,  der  Moritz  Jahn,  der 
Berend  de  Vries,  der  Rudolf 
Kinau? 

Wir  warteten  gespannt,  gegen 
wen  wir  literarische  Neulinge 
antreten  durften.  Ja,  das  „wir“ 
betraf  auch  mich,  denn  man  hatte 
mich  als  Vertreterin  des  ostpreu¬ 
ßischen  Platt,  des  Niederpreußi¬ 
schen,  gewählt.  Und  ich  war  gera¬ 
de  mal  20  Jahre  jung,  hatte  mein 
erstes  plattdeutsches  Märchen¬ 
buch  herausgegeben  und  meine 


Meriten  vor  allem  durch  Hörspie¬ 
le  in  Mundart  erworben. 

Sie  kamen  alle  und  füllten  allein 
schon  mit  ihrer  Präsenz  den  Saal. 
Als  sie  dann  ihre  eigenen  Werke 
vorzutragen  begannen,  wurde 
einem  bewusst,  wie  tief  ihre  Dich¬ 
tung  in  der  heimischen  Sprachkul¬ 
tur  verwurzelt  war.  Es  wurden 
Sternstunden  der  mederdeutschen 
Literatur  und  man  wusste,  es 
würde  der  Jury  schwer  fallen,  zu 
entscheiden,  wer  den  „Goldenen 
Spatz“  in  die  Hand  bekam. 

Und  doch  ahnte  man  es  schon, 
denn  einer  fiel  aus  dem  Rahmen 
der  zumeist  älteren  Vertreter,  weil 
er  seine  eigenen  Beiträge  auf  eine 
unnachahmliche  Weise  vortrug: 
Rudolf  Kinau.  Der  damals  fast  50- 
Jährige  benötigte  weder  Buch 
noch  Lesebrille,  er  sprach  voll- 


Kinau  sprach  frei, 
wie  aus  einem 
unsichtbaren  Buch 

kommen  frei,  hoch  aufgerichtet, 
die  Hände  auf  das  Pult  gelegt.  Er 
las  wie  aus  einem  unsichtbaren 
Buch  ohne  den  geringsten  Fehler, 
wenn  man  das  Gesprochene  mit 
dem  Geschriebenen  verglichen 
hätte.  Seine  hellen  Augen  unter 
dem  weißen  Haar  aber  fixierten 
nicht  irgendeinen  Punkt,  sie  wan- 
derten  von  Zuhörer  zu  Zuhörer, 
banden  sie  in  seine  Erzählungen 
und  Gedichte  mit  ein,  die  er  in  sei¬ 
nem  ihm  eigenen  klaren  Sprachstil 
vortrug,  der  das  Niederdeutsche 
zu  einer  eigenen  Kunstform  erhob. 
In  dieser  Art  des  „Vertellens“  blieb 
Rudolf  Kinau  unübertroffen  -  hier 
in  Wuppertal  wie  in  den  folgenden 
Jahrzehnten,  die  mit  Lesungen, 
Rundfunkvorträgen,  Schallplatten¬ 


aufnahmen  und  natürlich  mit  dem 
Schreiben  neuer  Geschichten  bis 
zum  Rand  gefüllt  waren. 

Natürlich  gewann  er  damals  den 
„Goldenen  Spatz“  -  und  ich  einen 
guten  Freund  der  Feder,  denn  ich 
durfte  nicht  nur  mit  ihm  zusam¬ 
men  im  Kölner  Sender  sprechen, 
sondern  auch  auf  weiteren  literari¬ 
schen  Veranstaltungen.  Wo  wir  uns 
später  auch  trafen,  immer  spra¬ 
chen  wir  unser 
eigenes  Platt  und 
verstanden  uns 
trotz  der  regional 
bedingten  Unter¬ 
schiede.  Auch 
nach  der  Flucht 
aus  Königsberg 
besuchte  ich  ihn 
in  seinem  schö¬ 
nen  Haus  auf  der 
Halbinsel  Fin¬ 
kenwerder  und 
war  Gast  in  sei¬ 
nem  Familien¬ 
kreis. 

Hamburg-Fin¬ 
kenwerder  -  das 
war  seine  Hei¬ 
mat,  aus  ihr 
schöpfte  er  die 
Kraft  für  seine 
Erzählkunst,  die 
ihm  wohl  schon 
in  die  Wiege 
gelegt  worden 
war.  Denn 

„Rudi“,  wie  er 
genannt  wurde, 
war  ein  jüngerer 
Bruder  von  Gorch  Fock,  der 
eigentlich  Johann  Wilhelm  Kinau 
hieß.  Auch  ein  dritter  Sohn  des 
Seefischers  Heinrich  Kinau  und 
seiner  Ehefrau  Metta  Holst,  Jakob 
Kinau,  machte  sich  einen  Namen 
als  Erzähler. 

Der  am  23.  März  1887  geborene 
Rudi  kam  erst  auf  Umwegen  zum 


Schreiben,  der  Junge  wurde  Seefi¬ 
scher  wie  sein  Vater,  dann  kam  der 
Dienst  bei  der  Marine,  ehe  er  end¬ 
gültig  an  Land  blieb,  zuerst  als 
Schreiber,  dann  als  Prokurist  bei 
einer  Hamburger  Firma  in  der 
Fischauktionshalle.  Aber  da  hatte 
er  schon  mit  seinen  schriftstelleri¬ 
schen  Arbeiten  begonnen.  Sein 
erstes  Buch  „Achtern  Diek“,  1916 
geschrieben,  widmete  er  seinem  in 


jenem  Jahr  in  der  Skagerrak¬ 
schlacht  gefallenen  Bruder  Johann, 
der  sich  unter  dem  Pseudonym 
Gorch  Fock  in  der  niederdeut¬ 
schen  Dichtkunst  einen  großen 
Namen  gemacht  hatte,  vor  allem 
mit  seinem  Roman  „Seefahrt  tut 
not“.  Aber  während  die  Sprache 
des  älteren  Kinau  kraftvoll,  von 


farbenfroher  Anschaulichkeit  in 
seinen  humorvollen  wie  ernsten 
Erzählungen  war,  wurde  sein  acht 
Jahre  jüngerer  Bruder  der  Meister 
der  leisen  Töne,  der  fein 
gezeichneten  Charaktere,  des  ver¬ 
haltenen  Humors,  der  sich  nie  in 
derben  „Döntjes“  verlor. 

Das  Missingsch,  diese  Mischung 
aus  Hoch-  und  Plattdeutsch,  lehn¬ 
te  er  ab,  er  blieb  seinem  Nieder¬ 
deutsch  treu.  Die  meisten  seiner 
36  Bücher,  die  im  Laufe  seines  lan¬ 
gen  Lebens  entstanden,  bewiesen 
das  schon  durch  ihre  Titel  wie 
„Blinkfüer“,  „Sünn  in  de  Seils“, 
„Strandgoot“,  um  nur  einige  zu 
nennen;  nur  drei  sind  in  Hoch¬ 
deutsch  gehalten.  Dass  er  weit 
über  Norddeutschland  hinaus 
gelesen  wurde,  belegt  die  Gesamt¬ 
auflage  seiner  Bücher,  die  zwei 
Millionen  beträgt.  Damit  erwies 
sich  Kinau  als  der  meistgelesene 
niederdeutsche  Autor  seiner  Zeit 
-  nur  Fritz  Reuter  hatte  vor  ihm 
eine  ähnliche  Auflagenhöhe  seiner 
Werke  erreicht. 

Natürlich  trug  zu  seiner  Popula¬ 
rität  das  damals  noch  junge 
Medium  Rundfunk  bei,  für  das 
sein  Vortragsstil  geradezu  geschaf¬ 
fen  schien,  wie  schon  seine  ersten 
Sendungen  aus  dem  Jahr  1924 
bewiesen.  In  der  NDR-Sendereihe 
„Hör  mal  ’n  beten  to“  hörten  wirk¬ 
lich  alle  hin,  die  eingeschaltet  hat¬ 
ten.  Seine  ruhige  klare  Stimme,  die 
präzise  Ausdrucksform,  die  dem 
gesprochenen  Wort  eine  Transpa¬ 
renz  verlieh,  die  auch  den  unkun¬ 
digen  Hörer  in  das  Land  „Achtern 
Diek“  führte,  trugen  zu  der  großen 
Beliebtheit  dieser  und  ähnlicher 
Sendereihen  bei. 

50  Jahre  lang  schrieb  und  sprach 
Rudi  Kinau  seine  Geschichten, 
Gedichte  und  Hörbilder,  die  Land¬ 
schaft  und  Leben  am  Elbstrom 
spiegelten,  sein  Themenquell,  der 


nie  versiegte.  Zu  diesen  rund  1200 
Rundfunkbeiträgen  kamen  noch 
Bühnenstücke,  Schallplattenauf¬ 
nahmen  und  immer  wieder  Lesun¬ 
gen  -  so  auch  in  Königsberg,  wo  er 
mich  besuchte  und  ich  ihm  mein 
Land  zeigen  konnte. 

Nach  dem  Krieg  sahen  wir  uns 
wieder,  er  lud  mich  in  sein  Haus  in 
Finkenwerder  ein,  in  dem  man  die 
nie  unterbrochene  Verbundenheit 
mit  seiner  Heimat  am  Elbstrom 
und  der  See  spürte.  Ich  lernte 
seine  Familie  kennen,  seine  erste 
Frau,  auch  die  zweite,  Mutter  sei¬ 
ner  beiden  Kinder,  die  für  ihn  die 
eigentliche  Erfüllung  seines 
Lebens  bedeuteten.  Wir  sahen  uns 
auch  auf  vielen  Veranstaltungen  - 
eine  Begegnung  ist  mir  noch  in 
Erinnerung  geblieben: 

Es  war  in  der  Lüneburger  Heide, 
als  ein  Feriendorf  für  kinderreiche 
Familien  eingeweiht  wurde.  Die 
kleinen  Fachwerkhäuschen  wur¬ 
den  nach  norddeutschen  Dichtern 
benannt  -  von  längst  verstorbenen 
wie  Theodor  Storm,  Klaus  Groth, 
Fritz  Reuter,  natürlich  auch  Gorch 
Fock  -  und  da  stand  plötzlich  Rudi 
vor  mir,  er  zwinkerte  mir  mit  sei¬ 
nen  hellen  Augen  zu,  zog  die  Nase 
kraus  und  flüsterte:  „Kiek  doch 
mol,  jümmer  bloß  dote  Dichters!“ 

Ich  weiß  nicht,  ob  nach  seinem 
Tod  am  19.  November  1975  auch 
ein  Haus  nach  ihm  benannt 
wurde,  aber  Straßen  tragen  seinen 
Namen.  Sein  Kindheitsparadies  ist 
längst  zerstört,  Finkenwerder  wan¬ 
delte  sich  zu  einem  krachigen 
Industriestandort,  aber  der 
bewusst  in  der  Gegenwart  lebende 
Rudi  sah  ein,  dass  der  idyllischen 
Halbinsel  schon  lange  die  alten 
Existenzgrundlagen  entzogen 
waren.  Aber  wie  es  mal  „bi  uns 
an’n  Diek“  zuging,  hat  er  untrüg¬ 
lich  bewahrt  in  seinem  reichen 
Lebenswerk. 
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Geschichte 


Feuer  fiel  vom  Himmel 

»Moral  Bombing«:  In  Lübeck  führte  die  Royal  Air  Force  die  erste  systematische  Zerstörung  von  Wohngebieten  durch 


298  Menschen  kamen  ums  Leben, 
als  vor  70  Jahren  in  der  Nacht  vom 
28.  auf  den  29.  März  1942  Bom¬ 
ben  auf  Lübeck  fielen.  In  das  Be¬ 
wusstsein  der  Stadt  hat  sich  diese 
Nacht  unter  dem  Namen  Palma¬ 
rum  eingebrannt.  Die  Innenstadt 
Lübecks  war  das  erste  Ziel  eines 
Bombenangriffs  auf  Wohngebiete 
in  Deutschland. 

10  000  Lübecker  fanden  damals 
ihr  Zuhause  in  Trümmern.  Zur  Bi¬ 
lanz  der  Schreckensnacht  zählten 
1900  völlig  zerstörte  und  5900 
stark  beschädigte  Gebäude.  Den¬ 
noch:  700  000  Kubikmeter  Trüm¬ 
mer  stehen  lediglich  als  statisti¬ 
sche  Größe  für  das  Ausmaß  der 
Zerstörung.  Die  menschliche  Not, 
der  Verlust  unwiederbringlich 
verlorener  Kunstschätze  kann  da¬ 
mit  nicht  erfasst  werden. 

Der  britische  Luftmarschall  Ar¬ 
thur  Harris  („Bomber-Harris“)  galt 
als  Experte  des  Flächenbombar¬ 
dements.  378  Flugzeuge  standen 
Harris  insgesamt 
zur  Verfügung, 
darunter  69 
schwere  Bomber. 

Von  dieser  Luft¬ 
flotte  schickte  er 
in  der  Nacht  zum 
Palmsonntag  234 
Maschinen  nach  Lübeck. 

In  diesem  Punkt  hat  sich  das  Po¬ 
lizeipräsidium  Lübeck  grob  ver¬ 
schätzt,  als  es  einen  Monat  nach 
dem  Angriff  am  30.  April  1942  ei¬ 
nen  „Erfahrungsbericht  über  den 
Luftangriff  auf  den  LS-Ort  Lübeck 
am  28. /29.  März  1942“  herausgab, 
wobei  „LS“  für  „Luftschutz“  steht. 
Über  das,  was  in  jener  Nacht  ge¬ 
schah,  ist  später  viel  geforscht, 
veröffentlicht  und  gestritten  wor¬ 
den.  Je  weiter  die  Unglücksnacht 
zurücklag,  desto  heftiger  wurde 
gestritten.  Aus  Anlass  des  70.  Jah¬ 
restages  dokumentiert  die  PAZ 
die  Palmarumnacht  mit  Zeitzeug¬ 
nissen.  In  dem  bereits  genannten 
Bericht  der  Polizei  heißt  es: 

„1.  Zeit  des  Angriffes: 

Bei  dem  Angriff  auf  den  LS-Ort 
Lübeck  am  28.  März  1942  wurde 
Fliegeralarm  23.16  Uhr  gegeben. 
Gleichzeitig  mit  dem  Alarm  setzte 
Flakbeschuss  ein.  Der  Angriff  er¬ 
folgte  unmittelbar  darauf.  Entwar¬ 
nung  wurde  am  29.  März  1942  um 
3.35  Uhr  gegeben. 


2.  Art  des  Angriffes: 

Bei  dem  Angriff,  an  dem  schät¬ 
zungsweise  60  bis  70  Flugzeuge 
beteiligt  waren,  handelte  es  sich 
um  einen  konzentrischen  Großan¬ 
griff  gegen  den  LS-Ort  Lübeck  mit 
dem  Schwerpunkt  auf  der  Innen¬ 
stadt,  den  angrenzenden  Vorstäd¬ 
ten  St.  Jürgen,  St.  Lorenz-Süd  und 
-Nord,  sowie  in  geringem  Ausmaß 
gegen  die  Vorstädte  Marli  und 
Moisling.  Da  in  den  betroffenen 
Stadtteilen  außer  dem  Drägerwerk 
größere  bedeutende  Industrie- 
und  Verkehrsanlagen  nicht  liegen, 
ist  der  gegen  die  Bevölkerung  ge¬ 
richtete  Terrorangriff  klar  erkenn¬ 
bar.  Die  Wetterlage,  helle  Voll¬ 
mondnacht  und  klare  Sicht,  be¬ 
günstigte  den  Angriff  des  Gegners. 
Während  der  ersten  Stunden  des 
Angriffs  wurden  neben  zahlrei¬ 
chen  Stabbrandbomben  auch 
mehrere  Sprengbomben  im  Hoch¬ 
angriff  abgeworfen.  Später  erfolgte 
Spreng-  und  Brandbombenabwurf 
als  Gemischwurf  sowie  Abwurf 
von  Flüssigkeits¬ 
brandbomben 
(Benzin-Kaut¬ 
schukbomben). 
Es  wurde  festge¬ 
stellt,  dass  der 
Gegner  bei  den 
späteren  Wellen 
vielfach  im  Gleitflug  angriff  und 
hierbei  in  der  Hauptsache  die 
Flüssigkeitsbrandbomben  abwarf 
sowie  die  mit  dem  Löschen  der 
Brände  beschäftigten  Einsatzkräf¬ 
te  mit  Bordwaffen  beschoss.  Beim 
Tiefangriff  waren  die  Flugzeuge 
sowie  das  Mündungsfeuer  aus  den 
Bordwaffen  klar  erkennbar.  Wäh¬ 
rend  der  Dauer  des  Angriffs  warf 
der  Gegner  zahlreiche  Leucht¬ 
bomben  ab. 

3.  Anzahl  und  Art  der  Bomben: 

Nach  den  bisherigen  Feststel¬ 
lungen  wurden  an  Bomben  abge¬ 
worfen: 

a)  Stabbrandbomben  8000  (ge¬ 
schätzt), 

b)  Flüssigkeitsbrandbomben 
400  (250  lbs  [Pfund,  d.  Red.]), 

c)  Sprengbomben  300  (500  und 
1000  lbs-15  LZZ  [Langzeitzünder, 
d.  Red.]). 

Ferner  wurden  sechs  Luftminen 
festgestellt. 

7.  Führungsfragen: 

Der  sofort  mit  großer  Heftigkeit 
einsetzende  Angriff  hatte  zur  Fol¬ 


ge,  dass  unmittelbar  nach  der  er¬ 
sten  Angriffswelle  an  verschiede¬ 
nen  Stellen  der  Stadt  große  Brän¬ 
de  ausbrachen,  die  den  sofortigen 
Einsatz  starker  Feuerlöschkräfte 
erforderlich  machten  ...  Für  die 


Führung  fiel  besonders  erschwe¬ 
rend  ins  Gewicht,  dass  durch 
Sprengbombentreffer  in  kurzem 
Zeitraum  die  Stromversorgung 
aussetzte  und  damit  auch  die 
Fernsprechverbindungen  ...“ 


Soweit  die  allgemeinen  Feststel¬ 
lungen.  Im  Detail  wurde  berichtet: 

„Die  erste  Schadensmeldung 
erfolgte  durch  den  Turmbeobach¬ 
ter,  der  einen  Brand  in  der  Aegi- 
dienstraße  meldete.  Die  Züge 


wurden  daraufhin  dort  eingesetzt. 
Es  stellte  sich  aber  heraus,  dass 
nicht  die  Aegidienkirche  brannte, 
sondern  die  etwa  300  Meter  da¬ 
hinterliegenden  Häuser  der  Mu¬ 
sterbahn. 

In  der  Musterbahn  selbst 
brannten  mehrere  Dachstühle  auf 
beiden  Seiten  der  Straße.  Die  Ge¬ 
gend  lag  unter  dauerndem  Be¬ 
schuss  durch  Spreng-  und  Brand¬ 
bomben.  In  einem  Hause  befand 
sich  noch  eine  Bewohnerin  im 
obersten  Geschoß.  Ein  Versuch, 
diese  zu  retten,  misslang,  da  be¬ 
reits  das  darunterliegende  Ge¬ 
schoss  und  das  Treppenhaus  zu 
brennen  begannen. 

Sämtliche  Feuer  an  dieser  Stel¬ 
le,  wie  auch  die  an  allen  anderen 
Schadensstellen,  entwickelten 
sich  sofort  zu  Großfeuern.“ 

Es  folgt  die  Aufzählung  weiterer 
Großfeuer.  Deren  Bekämpfung 
war  nicht  möglich,  weil  zur  glei¬ 
chen  Zeit  auch  bisher  nicht  be¬ 
schädigte  Gebäude  von  Brand¬ 
bomben  getroffen  wurden. 

„Für  die  zahlreichen  Schadens¬ 
stellen  ...  standen  keine  Kräfte  zur 
Verfügung.  Bereits  nach  etwa  ei¬ 
ner  Stunde  waren  zahlreiche  Stra¬ 
ßen  durch  Trümmer  impassierbar 
geworden  ... 

In  der  oberen  Johannisstraße 
brannte  die  ganze  Häuserfront. 
Zur  Bekämpfung  war  nur  eine 
Gruppe  vorhanden.  Aus  dem 
Dachstuhl  des  Warenhauses  Kar¬ 
stadt  in  der  Johannisstraße  stieg 
bereits  Rauch  hervor.  Das  Waren¬ 
haus  selbst  war  dann  in  kurzer 
Zeit  vom  Feuer  erfasst.  Es  besteht 
die  Vermutung,  dass  es  durch  die 
strahlende  Hitze  der  gegenüber¬ 
liegenden  brennenden  Häuser 
entzündet  wurde.  Die  Johannis¬ 
straße  ist  an  dieser  Stelle  etwa 
zehn  Meter  breit ... 

An  verschiedenen  weit  ausein¬ 
anderliegenden  Stellen  der  Stadt 
war  ein  intensiver  Leuchtgasge¬ 
ruch  bemerkbar.  Es  wurde  ver¬ 
mutet,  dass  es  sich  um  Ausströ¬ 
mungen  aus  dem  Gasrohrnetz 
handelt.  Später  wurde  festgestellt, 
dass  es  sich  hierbei  um  den  Ge¬ 
ruch  der  Kautschuk-Benzin-Fül- 
lungen  der  Brandbomben  han¬ 
delte.  An  einigen  Stellen  führte 
der  Ruf  ,Gas!‘  zu  der  Auffassung, 
dass  es  Kampfstoffe  wären  ...“ 

Klaus  J.  Groth 


Nach  dem  Terrorangriff:  Lübecks  Innenstadt  mit  Rathaus  und  Marienkirche  Bild:  Archiv  Groth 


Das  Ziel  war  die 
Demoralisierung  der 
Zivilbevölkerung 


Wie  Marokko  französische  Kolonie  wurde 

Vergebens  versuchte  das  Deutsche  Reich,  dem  afrikanischen  Staat  seine  Unabhängigkeit  zu  bewahren 


Marke  für 
Mercator 

Hartmut  Koschyk,  Parlamentari¬ 
scher  Staatssekretär  beim 
Bundesminister  der  Finanzen,  hat 
im  Mercator- Zimmer  des  Rathau¬ 
ses  Duisburg  das  neue  Sonderpost¬ 
wertzeichen  zum  500.  Geburtstag 
des  berühmten  Kartografen  Ger¬ 
hard  Mercator  vorgestellt.  Die  von 
den  Grafikern  Iris  Utikal  und  Mi- 


Sonderbriefmarke  Biid:  bmf 


chael  Gais  aus  Köln  gestaltete  220- 
Cent-Marke,  die  in  einer  Auflage 
von  rund  5,6  Millionen  Stück  ge¬ 
druckt  worden  ist,  zeigt,  um  es  mit 
Koschyks  Worten  zu  sagen,  „ein 
Porträt  Gerhard  Mercators  vor  ei¬ 
ner  von  ihm  gefertigten  Europakar¬ 
te  und  einen  Globus  in  Kombina¬ 
tion  mit  dem  charakteristischen  vi¬ 
suellen  Ergebnis  seiner  Erfindung, 
der  Mercator-Projektion“.  PAZ 


Der  Anfang  vom  Ende  der 
marokkanischen  Unabhän¬ 
gigkeit  begann  damit,  dass 
Frankreich  an  der  ihm  gegenüber¬ 
liegenden  Küste  des  Mittelmeeres 
Brückenköpfe  bildete,  diese  immer 
mehr  ausbaute  und  schließlich  als 
Herr  über  Algerien  zum  Nachbarn 
Marokkos  wurde.  1830  besetzten 
französische  Truppen  Algier,  Oran 
und  Beleb  el-Anab. 

Dass  Marokko  erst  1912  Kolonie 
wurde,  was  für  ein  afrikanisches 
Land  schon  bemerkenswert  spät 
ist,  lag  zum  einen  am  Deutschen 
Reich,  das  sich  lange  für  die  ma¬ 
rokkanische  Unabhängigkeit  ein¬ 
setzte,  und  zum  anderen  an  der 
Zerstrittenheit  zwischen  den  an 
Nordafrika  interessierten  Koloni¬ 
almächten.  Noch  1880  garantier¬ 
ten  die  Vereinig¬ 
ten  sowie  ein 
Dutzend  europäi¬ 
sche  Staaten,  dar¬ 
unter  die  Groß¬ 
mächte,  die  Sou¬ 
veränität  Marokkos. 

1899  beendeten  jedoch  Groß¬ 
britannien  und  Frankreich  ihre 
Kolonialrivalitäten  in  Nordafrika, 
die  schließlich  in  der  sogenannten 
Faschoda-Krise  kulminiert  waren, 


mit  dem  Sudanvertrag.  In  ihm  er¬ 
kannte  London  Nordwestafrika 
mit  Marokko  als  französische 
Interessensphäre  an.  Diese  franzö¬ 
sisch-britische  Aufteilung  der 
Interessensphären  wurde  1904 
durch  die  Entente  cordiale  (herzli¬ 
ches  Einverständnis)  bestätigt.  Auf 
die  gegenseitige  Neutralisierung 
Frankreichs  und  Englands  konnte 
Marokko  nun  nicht  mehr  setzen. 

Es  blieb  nur  noch  die  Freund¬ 
schaft  Deutschlands.  So  wie  Frank¬ 
reichs  Präsident  Frangois  Mitter¬ 
rand  nach  dem  Mauerfall  durch 
seinen  Besuch  in  der  DDR  im  De¬ 
zember  1989  diese  aufwertete  und 
deutlich  machte,  dass  sein  Land  am 
Fortbestand  dieses  Staates  interes¬ 
siert  war,  besuchte  der  Deutsche 
Kaiser  Wilhelm  II.  im  März  1905 


das  Sultanat  Marokko.  Während 
Deutschland  mit  seiner  wettbe¬ 
werbsfähigen  Industrie  außer  auf 
Marokkos  Souveränität  auch  auf 
die  ebenfalls  in  der  Madrider  Kon¬ 
vention  beschlossene  Chancen¬ 


gleichheit  der  Vertragsunterzeich¬ 
ner  auf  dem  marokkanischen 
Markt  pochte,  versuchte  das  pro¬ 
tektionistische  Frankreich,  Marok¬ 
ko  mehr  oder  weniger  offen  zu  ko- 
lonialisieren,  um  dessen  Markt  ex¬ 
klusiv  für  sich  zu  haben.  Angesichts 
dieses  Bruchs  der 
Madrider  Konven¬ 
tion  durch  die  Re¬ 
publik  setzte  das 
Reich  nach  jener 
von  Madrid  eine 
erneute  internationale  Konferenz 
durch,  die  von  Algeciras.  Dort  stan¬ 
den  1906  Marokko  und  Deutsch¬ 
land  England  und  Frankreich 
gegenüber.  Das  Ergebnis  war  ein 
Kompromiss.  Die  durch  die  Madri¬ 
der  Konvention  international  gar¬ 
antierte  Souveränität  Marokkos 
wurde  wie  die 
Handelsfreiheit 
bestätigt.  Dafür  er¬ 
hielt  Frankreich 
Privilegien. 

Diese  reichten 
Paris  jedoch  nicht.  So  kam  es 
schon  kurz  darauf  in  Marokko  zu 
Unruhen,  wobei  ähnlich  wie  heu¬ 
te  in  Syrien  der  Verdacht  besteht, 
dass  das  Ausland  dahintersteckte, 
in  diesem  Falle  Frankreich.  Und 


mit  der  selben  Begründung,  mit 
der  heute  westliche  Politiker  eine 
Intervention  in  Syrien  fordern, 
nämlich  mit  der  Verhinderung  ei¬ 
nes  Bürgerkrieges,  intervenierte 
damals  in  Marokko  ein  französi¬ 
sches  Expeditionskorps.  Während 


allerdings  heute  selbst  die  radikal¬ 
sten  Befürworter  einer  Interven¬ 
tion  in  Syrien  nicht  auf  die  Idee 
kämen  zu  behaupten,  dessen  Prä¬ 
sident  wünsche  dieses,  legitimier¬ 
te  Frankreich  seine  Intervention  in 
Marokko  mit  einem  angeblichen 
Hilferuf  des  Sultans.  Im  Frühjahr 
1911  marschierten  französische 
Truppen  in  die  marokkanische 
Hauptstadt  Fes  und  in  Rabat  ein. 

Die  Deutschen  leisteten  Wider¬ 
stand  und  zeigten  nun  ihrerseits 
militärisch  Präsenz  in  Marokko. 
Im  Sommer  des  Jahres  1911  rea¬ 
gierten  sie  mit  der  Entsendung  ih¬ 
res  Kanonenbootes  „Panther“ 
nach  Agadir.  Dieser  sogenannte 
Panthersprung  nach  Agadir  gilt 
heute  gemeinhin  als  Auslöser  der 


sogenannten  zweiten  Marokkokri¬ 
se.  Dass  er  eine  Reaktion  auf  eine 
französische  Intervention  war, 
wird  meist  verschwiegen. 

Ähnlich  wie  Russland  und  Chi¬ 
na  die  Westmächte  beim  „Regime 
Change“  (Regimewechsel)  in  Li¬ 
byen  ließ  damals 
Deutschland  das 
von  Großbritan¬ 
nien  unterstützte 
Frankreich  bei 
der  Entmachtung 
des  marokkanisches  Sultans  zu¬ 
gunsten  eines  französischen  Kolo¬ 
nialregimes  gewähren.  Daran  än¬ 
derte  auch  nichts  der  gerne  als  Sä¬ 
belrasseln  und  Kanonenbootpoli¬ 
tik  kritisierte  „Panthersprung  nach 
Agadir“. 

Im  Herbst  1911  lässt  sich  das 
Reich  sein  Einverständnis  zur  Ein¬ 
richtung  des  Protektorates  Franzö- 
sisch-Marokko  für  eine  Vergröße¬ 
rung  seines  Schutzgebietes  Kame¬ 
run  abkaufen.  Von  der  deutschen 
Schutzmacht  alleingelassen,  sieht 
sich  der  marokkanische  Sultan  ge¬ 
zwungen,  am  30.  März  des  Folge¬ 
jahres  im  marokkanisch-französi¬ 
schen  Vertrag  von  Fes  zugunsten 
Frankreichs  auf  seine  Souveränität 
zu  verzichten.  Manuel Ruoff 


Marokkos  Kolonisierung  weist  Analogien 
zu  den  heutigen  »Regime  Changes«  auf 


Dass  der  »Panthersprung  nach  Agadir« 
eine  Reaktion  war,  wird  meist  verschwiegen 
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Mutig,  tapfer,  weiblich 

Vor  100  Jahren  wurde  die  Fliegerin  Hanna  Reitsch  in  Schlesien  geboren 


Attribute  wie  Mut  und  Tapferkeit 
werden  für  gewöhnlich  mit  Män¬ 
nern  assoziiert.  Aber  gelegentlich 
gelingt  es  auch  einer  Frau,  durch 
herausragende  militärische  Lei¬ 
stungen  in  die  Geschichte  einzu¬ 
gehen.  Eine  dieser 
Amazonen  war  die 
am  29.  März  1912  im 
schlesischen  Hirsch¬ 
berg  geborene  Fliege¬ 
rin  Hanna  Reitsch. 


Schon  als  Kind 
träumte  die  Tochter 
eines  Augenarztes 
von  der  Fliegerei.  In 
ihrer  schulfreien  Zeit 
fuhr  sie  mit  dem 
Fahrrad  in  die  Segel¬ 
flugschule  Grunau, 
wo  sie  ihre  Ausbilder 
mit  ihrem  außerge¬ 
wöhnlichen  fliegeri¬ 
schen  Können  und 
ihrem  Wagemut  be¬ 
eindruckte.  Als 
Traumberuf  gab  sie 
„fliegende  Missions¬ 
ärztin  in  Afrika“  an. 

Nach  dem  Abitur 
schrieb  sie  sich  an 
den  Universitäten 
Berlin  und  Kiel  als 
Medizinstudentin 
ein.  Doch  dann  ver¬ 
schrieb  sie  sich  ganz 
der  Fliegerei  und  gab 
ihr  Studium  auf.  Von 
1932  an,  als  sie  ihren  ersten  Welt¬ 
rekord  im  Nonstopsegelflug  auf¬ 
stellte,  sollte  sie  im  Laufe  ihres 
Fliegerlebens  insgesamt  40  Hö¬ 
hen-  und  Dauerrekorde  im  Segel-, 
Motor-  und  Hubschrauberflug  er¬ 
ringen.  In  den  Jahren  1933/34 
nahm  Reitsch  an  einer  For¬ 
schungsexpedition  in  Brasilien 
und  Argentinien  teil.  Anschlie¬ 
ßend  absolvierte  sie  die  Deutsche 
Verkehrsfliegerschule  Stettin  und 
ging  als  Versuchspilotin  zur  Deut¬ 
schen  Forschungsanstalt  für  Segel¬ 
flug  nach  Darmstadt.  Drei  Jahre 
später  wurde  sie  in  Anerkennung 
ihrer  herausragenden  Leistungen 
als  erste  Frau  der  Welt  zum  Flug¬ 
kapitän  ernannt  und  an  die  Erpro¬ 
bungsstelle  der  Luftwaffe  in  Rech- 
lin  berufen.  Dort  flog  sie  als  Testpi¬ 
lotin  alle  Arten  von  Militärflugzeu¬ 
gen  und  die  ersten  Hubschrauber. 
Mit  dem  sicheren  Instinkt  der  ge¬ 
borenen  Fliegerin  flog  sie  neue 
Flugzeugmuster  ein,  um  das  Leben 
der  Piloten  zu  schützen,  die  später 


diese  Maschinen  im  Einsatz  flie¬ 
gen  sollten.  Selbstlos  und  mutig 
ging  sie  dabei  immer  bis  an  die 
Grenzen,  so  dass  sie  mehrfach  bei 
Abstürzen  mit  Testmaschinen 
schwer  verletzt  wurde. 


gant“,  den  antriebslosen  Jäger 
Me  328  und  absolvierte  zehn  Flü¬ 
ge  mit  der  Fieseier  VI,  die  als  be¬ 
mannte  fliegende  Bombe  für 
Sondereinsätze  vorgesehen  war. 
Für  ihren  Einsatz  und  ihre  viel  be¬ 


als  zweite  Frau  in  der  Geschichte 
mit  dem  Eisernen  Kreuz  2.  Klasse 
(die  erste  war  1813  die  Kranken¬ 
schwester  Johanna  Krüger)  sowie 
als  erste  Frau  mit  dem  Eisernen 
Kreuz  1.  Klasse  ausgezeichnet. 


r 


Eine  Frau  in  ihrem  Element:  Hanna  Reitsch  am  Knüppel  eines  Segelflugzeuges 


Diese  gefahrvolle  Arbeit  setzte 
sie  auch  während  des  Krieges  fort. 
Unter  anderem  flog  sie  die  rake¬ 
tengetriebene  Jagdmaschine  Mes¬ 
serschmitt  Me  163,  das  riesige 
Transportflugzeug  Me  323  „Gi- 


wunderte  Tapferkeit  erhielt  die 
auffallend  zierliche  und  zarte  Per¬ 
son  mit  dem  hinreißenden  Lä¬ 
cheln  als  erste  Frau  das  Flugzeug¬ 
führer-  und  Beobachterabzeichen 
in  Gold  mit  Brillanten  und  wurde 


Bild:  Ullstein 

Als  Testpilotin  hatte  Hanna 
Reitsch  die  Möglichkeit,  als  „ver¬ 
kappte  Militärflieger  in“,  wie  sie  es 
selbst  einmal  ausdrückte,  „sich  für 
das  Vaterland  einzusetzen“.  Poli¬ 
tisch  unbedarft  und  naiv,  ließ  sie 


Eine  Hanna  Reitsch  der  Sowjetunion? 


Auch  die  Sowjetunion  brachte 
mit  Marina  Michailowna 
Raskowa  eine  Fliegerheldin  her¬ 
vor.  Nur  wenige  Tage  älter  als 
Hanna  Reitsch,  begann  die  Toch¬ 
ter  eines  Musikers  zunächst  ein 
Klavierstudium  am  Moskauer 
Konservatorium,  bevor  sie  sich 
zur  Navigatorin  und  Pilotin  in  der 
Verkehrsfliegerei  ausbilden  ließ. 
1937  errang  sie  ihren  ersten  Frau¬ 
enweltrekord  im  Nonstopflug.  Im 
folgenden  Jahr  stellte  sie  gemein¬ 
sam  mit  zwei  Kopilotinnen  einen 
Weltrekord  im  Geradeausflug  auf. 


Als  kurz  vor  Ende  des  Fluges  der 
Treibstoff  ausging,  sprang  Rasko¬ 
wa  mit  dem  Fallschirm  ab  und 
schlug  sich  zehn  Tage  durch  un¬ 
wirtliches  Gelände  zu  der  notge¬ 
landeten  Maschine  durch.  Für 
diesen  Flug  wurde  den  drei  Pilo- 
tinnen  als  ersten  Frauen  der  Or¬ 
den  „Held  der  Sowjetunion“  ver¬ 
liehen. 

Bei  Kriegsbeginn  meldete  sich 
Marina  Michailowna  Raskowa  zu 
den  Luftstreitkräften  und  erhielt 
den  Auftrag,  nur  aus  Frauen  beste¬ 
hende  Fliegerregimenter  aufzu¬ 


bauen.  Sie  selbst  übernahm  1942 
das  Kommando  über  ein  Bomber¬ 
regiment,  dem  wegen  seiner  Er¬ 
folge  der  Ehrentitel  „Garderegi¬ 
ment“  verliehen  wurde.  Ende 
1942  stürzte  die  tapfere  Fliegerin 
bei  einem  Überführungsflug  im 
Landeanflug  ab  und  erlag  am 
4.  Januar  1943  ihren  Verletzungen. 
Ihre  letzte  Ruhestätte  hat  die  post¬ 
hum  mit  dem  „Orden  des  Großen 
Vaterländischen  Krieges  1.  Klasse“ 
dekorierte  zweifache  Trägerin  des 
Lenin-Ordens  an  der  Kreml-Mau¬ 
er  in  Moskau  gefunden.  J.H 


sich  in  dieser  Rolle  bereitwillig 
von  der  NS-Propaganda  instru¬ 
mentalisieren,  indem  sie  in  der 
Wochenschau  auftrat,  durch  Vor¬ 
tragsreisen  die  Wehrwilligkeit  zu 
stärken  versuchte  und  die  Jugend 
zum  Kriegseinsatz  aufrief.  Obwohl 
sie  der  Person  Adolf  Hitlers  gera¬ 
dezu  schwärmerisch  erlegen  war, 
war  sie  keine  National  sozialistin 
im  eigentlichen  Sinne.  Aufge- 
wachsen  in  einem  durch  die  Fol¬ 
gen  des  Versailler  Vertrages  ge¬ 
nährten  deutschnationalen  Um¬ 
feld,  begrüßte  sie  das  Wiederer¬ 
starken  Deutschlands  unter  dem 
NS-Regime.  Gleichwohl  äußerte 
sie  sich  nie  zu  politischen  Fragen. 
Auch  trat  sie  nie 
der  NSDAP  oder 
einer  Parteiglie¬ 
derung  bei.  Die 
NS-Rassenpolitik 
lehnte  sie  ab  und 

unterstützte  mit  _ 

ihrer  Familie  die 
diesbezügliche  Haltung  der  evan¬ 
gelischen  Kirche  in  ihrer  schlesi¬ 
schen  Heimat.  Nach  dem  Krieg 
äußerte  sie  einem  US-amerikani¬ 
schen  Journalisten  gegenüber,  sie 
sei  „erschüttert  und  angewidert“ 
von  dem,  was  sich  während  des 
Dritten  Reiches  „in  den  Korrido¬ 
ren  der  Macht“  ereignet  habe.  In 
ihren  Lebenserinnerungen  findet 
sich  indes  keine  kritische  Ausein¬ 
andersetzung  mit  dem  Nationalso¬ 
zialismus.  Vielmehr  beklagt  sie, 
dass  die  Lügen,  die  über  Deutsch¬ 
land  verbreitet  worden  seien,  nun¬ 
mehr  „als  Geschichte  Realität  ge¬ 
worden  zu  sein  scheinen“.  In  sei¬ 
nem  Nekrolog  bescheinigte  der 
„Spiegel“  Hanna  Reitsch  „persön¬ 


lichen  Anstand“  und  stellte  ihr  die 
tatsächlich  Unbelehrbaren  gegen¬ 
über.  Anders  als  diese,  so  die  Deu¬ 
tung  von  Reitschs  Verhalten,  habe 
sie  die  Vergangenheit  aus  einem 
Schamgefühl  heraus  geleugnet, 
„das  die  Wahrheit  über  das  gläu¬ 
big  verehrte  Reich  und  seinen  tra¬ 
gischen1  Führer  nicht  ertragen 
konnte,  nicht  hätte  aushalten  kön¬ 
nen“. 

Bei  Kriegsende  flog  Reitsch 
zweimal  in  die  von  der  Roten  Ar¬ 
mee  belagerte  Festung  Breslau 
und  erkundete  in  Tirol  Notlande¬ 
plätze  für  Verwundetentransporte. 
Von  dort  wurde  sie  nach  München 
gerufen,  um  den  designierten 
Oberbefehlsha- 
her  der  Luftwaffe, 
Die  Ausnahmepilotm  Generaloberst 


stellte  40  Höhen-  und 
Dauerrekorde  auf 


Marina  M.  Raskowa 


Bild:  Archiv 


Robert  Ritter  von 
Greim,  zu  Hitler 
in  das  einge- 

_  schlossene  Berlin 

zu  fliegen.  Bei 
dem  Flug  durch  russisches  Flak- 
Sperrfeuer  wurde  der  „Fieseier 
Storch“  getroffen  und  der  General¬ 
oberst  schwer  verwundet.  Drei  Ta¬ 
ge  später  gelang  es  ihnen  wie 
durch  ein  Wunder,  eine  in  einer 
Splitterbox  abgestellte  Arado  96 
auf  der  unter  schwerem  Artillerie¬ 
feuer  liegenden  Ost-West-Achse 
zu  starten  und  aus  dem  brennen¬ 
den  Berlin  zu  entkommen. 

Die  folgenden  15  Monate  ver¬ 
brachte  Hanna  Reitsch  in  US- 
amerikanischer  Internierungs¬ 
haft.  Ab  1954  arbeitete  sie  wieder 
als  Testpilotin  bei  der  Deutschen 
Versuchsanstalt  für  Luftfahrt  in 
Darmstadt.  Außerdem  baute  sie  in 
Indien  ein  Leistungssegelflugnetz 
auf  und  lebte  von  1962  bis  1966  in 
Ghana,  wo  sie  die  staatliche  Se- 
gelflugschule  leitete  und  als  Chef¬ 
pilotin  des  Staatspräsidenten 
Kwame  Nkrumah  tätig  war.  Im 
Jahre  1961  wurde  sie  von  John  F. 
Kennedy  im  Weißen  Haus  emp¬ 
fangen  und  1972  in  den  USA  zum 
„Piloten  des  Jahres“  gekürt.  Aus 
Verärgerung  über  den  immer  wie¬ 
der  erhobenen  Vorwurf,  das  Drit¬ 
te  Reich  zu  glorifizieren,  gab  sie 
1974  die  deutsche  Staatsangehö¬ 
rigkeit  auf  und  nahm  die  österrei¬ 
chische  an.  Hanna  Reitsch  flog  bis 
an  ihr  Lebensende.  Ihren  letzten 
Weltrekord  stellte  sie  1978  im  Se¬ 
gelflug  auf.  Erst  der  Tod  nahm  ihr 
am  24.  August  1979  den  Steuer¬ 
knüppel  aus  der  Hand. 

Jan  Heitmann 


Einmaliges  Pendant  zum  Alten  Fritz 

Der  jüngsten  Schwester  Friedrichs  des  Großen,  Anna  Amalia,  wird  die  größte  Ähnlichkeit  mit  ihrem  Bruder  nachgesagt 


Von  allen  Geschwistern  soll 
Anna  Amalia  von  Preußen 
Friedrich  dem  Großen  am 
ähnlichsten  gewesen  sein.  Gerne 
ließ  sie  sich  von  ihrem  Bruder  für 
die  Musik  begeistern.  Bereits  als 
15 -Jährige  schreibt  sie  Friedrich: 
„Mein  teurer  Bruder,  Sie  wissen, 
daß  ich  mich  seit  einiger  Zeit  ein 
bißchen  mit  der  Musik  beschäfti¬ 
ge  und  ich  brenne  vor  Lust  mich 
darin  zu  perfektionieren.  Hätten 
Sie  die  Güte,  mir  in  dieser  noblen 
Absicht  zu  helfen  und  mir  einige 
nette  Stücke  zuzusenden,  mit  de¬ 
nen  ich  weiter  üben  könnte.“ 
Allerdings  hatte  Anna  Amalia  es 
als  Mädchen  noch  schwerer,  die¬ 
ser  Liebe  nachzugehen,  als  die 
Prinzen,  die  es  beim  Soldatenkö¬ 
nig  als  Vater  schon  schwer  genug 
hatten.  Vor  diesem  Hintergrund 
brachte  der  Thronwechsel  vom 
Vater  zum  Bruder  im  Jahre  1740 
eine  Erleichterung.  Als  17-Jährige 
erhielt  die  am  9.  November  1723 
in  Berlin  geborene  Prinzessin 
endlich  mit  ihrer  älteren  Schwe¬ 
ster  Luise  Ulrike  Cembalo-,  Kla¬ 
vier-  und  Gesangsunterricht.  Of¬ 


fenkundig  unterrichtete 
sie  dabei  nicht  nur  der 
Domorganist  Gottlieb 
Hayne,  sondern  auch 
ihr  Bruder.  Letzterer, 
ein  leidenschaftlicher 
Flötenspieler,  schenkte 
ihr  in  den  40er  Jahren 
dann  auch  eine  Flöte. 
Später  kam  bei  Anna 
Amalia  noch  das  Spiel 
auf  der  Violine  und  Or¬ 
gel  hinzu.  Was  dem 
Bruder  die  Flöte,  wur¬ 
den  ihr  schließlich  Kla¬ 
vier  und  Orgel,  die 
Lieblingsinstrumente. 

Mit  21  Jahren  begann 
sie  mit  dem  Komponie¬ 
ren,  mit  35  ließ  sie  sich 
von  Johann  Philipp 
Kirnberger,  der  als 
Schüler  Johann  Seba¬ 
stian  Bachs  gilt,  in  die 
Kontrapunkttechnik 
einweisen.  Als  bedeu¬ 
tender  denn  ihre  Kom¬ 
positionen  gilt  jedoch 
die  Musikaliensamm¬ 
lung  (Amalien-Biblio- 


Prinzessin  und  Äbtissin:  Anna  Amalia 


Bild:  Archiv 


thek),  die  sie  der  Nach¬ 
welt  hinterlassen  hat. 
Im  Jahre  des  Thron¬ 
wechsels  von  ihrem  Va¬ 
ter  zu  ihrem  Bruder 
fing  sie  mit  deren  Auf¬ 
bau  an.  Thematische 
Schwerpunkte  bildeten 
dabei  neben  dem  von 
ihr  geschätzten  Johann 
Sebastian  Bach  auch 
sein  Sohn  Carl  Philipp 
Emanuel  sowie  auch 
Georg  Friedrich  Hän¬ 
del,  Johann  Adolph 
Hasse  und  die  Gebrü¬ 
der  Graun. 

Es  ist  unklar,  ob  die 
Musik  die  einzige  Liebe 
Anna  Amalias  war.  Die 
von  ihrem  Bruder  ge¬ 
plante  Ehe  mit  dem  da¬ 
maligen  schwedischen 
Thronfolger  Adolph 
Friedrich  blieb  aus.  An¬ 
geblich  scheiterte  sie 
an  der  Weigerung  der 
calvinistischen  Hohen- 
zollernprinzessin  zum 
Luthertum  der  Schwe¬ 


den  zu  konvertieren.  Stattdessen 
heiratete  der  spätere  Schweden¬ 
könig  Anna  Amalias  Schwester 
Luise  Ulrike.  Bei  dieser  Hochzeit 
des  Jahres  1744  soll  Anna  Amalia 
Friedrich  von  der  Trenck  kennen¬ 
gelernt  haben.  Ob  sie  die  Geliebte 
des  berühmten  Abenteurers  war, 
wie  es  der  ZDF-Zweiteiler  von 
2003  „Trenck  -  Zwei  Herzen  ge¬ 
gen  die  Krone“  mit  Ben  Becker  in 
der  Titelfigur  und 
Anna  Maria  Lara 
in  der  Rolle  der 
Preußenprinzes¬ 
sin  darstellt  und 
der  für  sein 

Aufschneiden  _ 

berüchtigte 
Friedrich  von  der  Trenck  andeu¬ 
tet,  ist  fraglich. 

Sie  heiratete  jedenfalls  weder 
Trenck  noch  irgendeinen  anderen 
Mann.  Wollte  und  sollte  sie  den¬ 
noch  ihre  soziale  Stellung  behal¬ 
ten,  blieb  ihr  nur  der  Weg  ins 
Stift.  Noch  im  Jahr  der  Hochzeit 
ihrer  Schwester  Luise  Ulrike  mit 
dem  eigentlich  für  sie  ausgesehe¬ 
nen  Mann  wurde  die  Calvinistin 


Angeblich  eine 
Geliebte  Friedrichs 
von  der  Trenck 


zur  Koadjutorin  des  lutherischen 
Stiftes  Quedlinburg  gewählt.  Nach 
dem  Tode  der  Äbtissin  Maria  Eli¬ 
sabeth  Herzogin  von  Holstein- 
Gottorp  übernahm  sie  1755  als 
deren  Nachfolgerin  die  Regierung 
des  Stifts. 

Für  Anna  Amalia  handelte  es 
sich  offenkundig  um  einen  Ver¬ 
sorgungsposten.  So  zog  sie  dem 
Stiftleben  das  Leben  bei  Hofe  vor. 

Nichtsdestotrotz 
soll  sie  ihren 
Amtspflichten 
gewissenhaft 
nachgekommen 
sein.  Insbesonde- 
_  re  ihre  Personal¬ 
politik  und  die 
Einschränkung  der  unzähligen 
Fest-  und  Bußtage  wird  gelobt. 

Abgesehen  von  ihrer  Liebe  zur 
Musik  und  ihren  Gesichtszügen 
sollen  Anna  Amalia  und  Friedrich 
sich  auch  in  ihrer  Schrulligkeit 
sowie  auch  dem  bitteren  Sarkas¬ 
mus  im  Alter  geähnelt  haben.  Vor 
225  Jahren,  am  30.  März  1787, 
starb  Anna  Amalia  in  Berlin. 

Manuel  Ruoff 
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Die  Voraussagen  bestätigen  sich  jetzt! 


Zu:  „Kohls  fataler  Irrtum“  (Nr.  9) 

Bei  der  Lektüre  des  Titelbeitrags 
von  Hans  Heckei  erinnerte  ich 
mich  eines  seiner  anderen,  aus 
dem  ich  zitieren  möchte.  Im  Ost¬ 
preußenblatt  vom  5.  April  1997 
kommentierte  er  unter  dem  Titel 
„Den  Wahnsinn  beenden“  einen 
im  „Spiegel“  abgedruckten  Appell 
des  bekannten  britischen  Journali¬ 
sten  Frederick  Forsyth  an  Helmut 
Kohl  wegen  dessen  Euro -Manie: 
„Dieser  Wahnsinn  muss  ein  Ende 
haben.“  Forsyth  warnte:  „Es  sind 
die  Deutschen,  die  wieder  einmal 
bezahlen  werden.“  Frankreich, 
Spanien,  Belgien,  Italien  -  alle  fri¬ 
sierten  angesichts  der  Eint.ritt.skri- 
terien  derzeit  ihr  Bücher  „auf  eine 
Weise,  die  bei  Privatleuten  sofort 


das  Betrugsdezernat  auf  den  Plan 
rufen  würde“.  Und  weiter:  Nach 
kurzem  Jubel  über  die  erreichte 
Union  komme  dann  die  Katastro¬ 
phe:  „Die  Deutschen  werden  ihr 
schwer  verdientes  Geld  nach  Eu¬ 
ropa  tragen,  bis  ihnen  nichts  mehr 
bleibt,  womit  sie  zahlen  könnten.“ 
Die  Voraussagen  bestätigen  sich 
jetzt! 

Aber  statt  wenigstens  nun  dem 
Rat  der  dazu  berufenen  Wirt¬ 
schaftsinstitute  und  anderer  kom¬ 
petenter  Ratgeber  zu  folgen,  win¬ 
ken  die  Laienspieler,  die  uns  re¬ 
gieren,  nur  arrogant  ab.  Treu  zur 
uns  einst  als  Friedensgarantie  ge¬ 
priesenen  und  von  der  BRD  ange¬ 
regten  Währungsunion  zu  stehen, 
statt  Fehler  einzugestehen,  ist  es 
ihnen  wert,  ihren  Eid,  Schaden 


vom  deutschen  Volk  abzuwehren, 
zu  brechen,  auch  der  „Scheinrie¬ 
sin“  Merkel  ( PAZ-Aufm acher  Nr. 
10).  Uns  blüht  das  blaue  Wunder: 
Das  Auffüllen  bodenloser  Fässer 
in  Staaten,  die  ihre  Chancen  im 
Gegensatz  zu  der  aus  der  Asche 
von  1945  zur  Spitze  aufgestiege¬ 
nen  BRD  vertrottelt  haben,  wird 
uns  auf  Dauer  trotz  vorerst  noch 
guter  Wirtschaftszahlen  weit  zu¬ 
rückwerfen.  Wie  immer  werden 
am  Ende  Steuerzahler  und  Sparer, 
nicht  Verantwortliche  und  Banken 
die  Zeche  zahlen.  Zudem  werden 
wir  als  Nazis  beschimpft,  wenn 
wir,  wie  von  den  Griechen,  wissen 
wollen,  wofür  unser  Geld  ver¬ 
plempert  wird.  Schöner  Frieden! 

Horst  Dietrich, 
Wiesbaden 


Her  mit  der  Knete,  sonst  werden  wir  ungemütlich:  Die  Bundeskanzlerin  und  der  Präsident  der  Eu¬ 
ropäischen  Kommission,  Jose  Manuel  Barroso,  in  Brüssel  Bild:  Torsten  Silz/dapd 


Aber  unser  Geld  nimmt  man  gerne 


Zu:  „Die  Scheinriesin“  (Nr.  10) 

Es  ist  immer  wieder  erfreulich, 
mit  welcher  Klarheit  Politikre¬ 
dakteur  Hans  Heckei,  Chefredak¬ 
teur  Jan  Heitmann  und  andere 
aus  der  PAZ-Man n schaft  die  po¬ 
litische  Landschaft  in  Deutsch¬ 
land  beurteilen! 

Keine  Frage:  Frau  Merkel  ist  ei¬ 
ne  Getriebene!  Die  „Scheinrie¬ 
sin“  wird  nur  so  lange  hochgeju- 
belt,  wie  sie  zahlt,  anderenfalls 
wird  sie  wohl  nicht  nur  von  den 
Griechen  schnell  als  „Nazi¬ 
schlampe“  betitelt  werden. 

Ist  es  nicht  an  der  Zeit,  dass  wir 
endlich  einmal  aufstehen  und  sa¬ 
gen:  Es  reicht! 

Seit  67  Jahren  sind  wir  für  alle 
nur  der  Prügelknabe,  aber  von 
unserem  sauer  verdienten  Geld 
können  alle  nicht  genug  bekom¬ 
men. 


Zu:  „Zweites  Herz  für  den  Kuren¬ 
kahn  ,Kursis‘  gesucht“  (Nr.  1) 

Der  jetzige  Eigner/Bootsführer 
will  natürlich  mit  dem  Hinweis 
auf  die  alte  Tradition  der  Kuren¬ 
kähne  auf  die  Notwendigkeit  der 
Hilfe  in  eigener  Sache  anspre¬ 
chen. 

Hierzu  zunächst  eine  nüchterne 
Anmerkung:  Die  „Kursis“  ist  be¬ 
stenfalls  einem  früheren  Kuren¬ 
kahn  nachempfunden.  Das  betrifft 
nicht  nur  den  Rumpf,  sondern 
auch  Takelung  und  die  Segel,  die 
schlecht  zugeschnitten  sind  und 
wie  alte  „Kodder“  hängen.  Wäh¬ 
rend  einer  längeren  Fahrt  mit  der 
„Kursis“  2004  konnte  ich  keinen 
Hinweis  auf  einen  Motor  feststel¬ 
len.  Auch  hatte  der  damalige 
Bootsführer  bei  stark  auffrischen¬ 
dem  Wind  den  Kahn  zwecks  Ref- 
fung  des  Großsegels  nördlich  von 


Wir  haben  gebüßt,  wir  haben 
bereut  und  Asche  auf  unser 
Haupt  gestreut,  während  andere 
Nationen  ihre  Sünden  schnell  un¬ 
ter  den  Teppich  gekehrt  haben. 
Warum  kneifen  unsere  Politiker 
immer  wieder  den  schlappen 
Schwanz  ein?  Droht  man  uns 
sonst  mit  Krieg?  Dann  sollte  man 
es  offenkundig  machen. 

Die  Neidkultur  unserer  Nach¬ 
barn  sollte  auch  einmal  themati¬ 
siert  werden. 

Welches  Volk  in  der  Geschichte 
hat  je  so  zu  seinen  Verbrechen  ge¬ 
standen  wie  das  deutsche!  Es 
wird  Zeit,  dass  wir  einen  Frie¬ 
densvertrag  bekommen,  der  es 
den  „Siegermächten“  gemäß  UN- 
Charta  nicht  erlaubt,  jederzeit  bei 
uns  einzumarschieren,  um  uns 
gänzlich  auszurauben! 

Eva-Maria  Licht, 
Herrsching 


Nidden  ins  Schilf  treiben  lassen, 
was  er  beim  Vorhandensein  eines 
Motors  wohl  nicht  getan  hätte.  Ich 
schließe  daraus,  dass  besagter 
Motor  erst  später  eingebaut  wur¬ 
de.  Übrigens:  Kurenkähne  hatten 
niemals  einen  Motor. 

Ich  wünsche  dem  jetzigen 
Bootsführer  trotz  einiger  Zweifel 
selbstverständlich  viel  Erfolg  und 
den  Fortbestand  der  Touristen¬ 
fahrten.  Meiner  Frau  und  mir  hat 
die  Fahrt  gefallen,  erinnerte  sie 
mich  außerdem  an  die  frühe 
Kindheit,  als  ich  gelegentlich  auf 
den  Kurenkähnen  meiner  Groß¬ 
väter  herumturnen  durfte. 

Sollte  jemand  an  einem  genau¬ 
en  Nachbau  eines  Kurenkahns 
interessiert  sein,  so  wäre  das  Ost¬ 
preußische  Landesmuseum  in  Lü¬ 
neburg  ein  wichtiger  Hinweis. 

Harald  Rink, 
Kiel 


Kompliment! 

Zu:  Karikatur  auf  Seite  24  (Nr.  7) 

Der  Königsberger  Gehlhaar  be¬ 
dauert  es  zutiefst,  dass  er  in  erst 
späten  Jahren,  aber  nicht  zu  spä¬ 
ten,  von  der  PAZ  erfahren  hat  und 
jedes  Wochenende  begeistert  ist 
und  sehr  oft  zustimmend  mit  sei¬ 
nem  Kopf  nickt  -  ohne  den  Tisch 
zu  berühren  -  ob  der  vortrefflich 
formulierten  und  inhaltlich  so 
stimmigen  redaktionellen  Beiträ¬ 
ge.  Ein  Bravo  der  Redaktion! 

Und  jetzt  bitte  ein  Kompliment 
an  Ihren  intelligenten  Illustrator, 
Herrn  Mohr.  Die  beiden  Figuren 
des  großen  Friedrich  und  des  klei¬ 
nen  Herrn  Wulff  mit  den  Texten  in 
den  Sprechblasen  waren  so  stim¬ 
mig  und  zeigten  so  eindeutig,  wie 
flapsig  ein  Herr  Wulff  reagiert  hat 
und  noch  immer  reagiert. 

Mehr  ist  im  Moment  nicht  zu 
sagen.  Ich  freue  mich  immer  wie¬ 
der  über  Ihre  Zeitung  und  meine 
Lesefreude  ist  nicht  zu  bremsen. 

Klaus  Dieter  Gehlhaar, 
Berlin 

Unter  Beweis 

Zu:  „Sold  und  Ehre“  (Nr.  10) 

Auch  die  vorletzte  Peinlichkeit 
konnte  uns  Herr  Wulff  nicht  er¬ 
sparen:  den  Großen  Zapfenstreich 
aus  Anlass  seiner  Verabschie¬ 
dung.  Der  ehemalige  Hausherr 
des  Schlosses  Bellevue  stellte  da¬ 
mit  abermals  unter  Beweis,  dass 
er  nicht  über  Takt  verfügt,  denn 
wer  sich  als  junger  Mann  zu  scha¬ 
de  war,  in  einer  Wehrpflichtarmee 
seinem  Vaterland  zu  dienen,  der 
hat  ganz  besonders  in  so  einer 
prekären  Situation  keinen  An¬ 
spruch  darauf,  die  Soldaten  vor 
sich  antreten  zu  lassen. 

Ottmar  Framke, 
Oberstleutnant  d.R. 
Hessisch  Oldendorf 


Dem  Kuhrenkahn  nachempfunden 


Stiftung  der 

Landsmannschaft  Ostpreußen  e.V. 

„ Zukunft  für  Ostpreußen“ 

Liebe  Landsleute,  verehrte  Leserinnen  und  Leser  der 
Preußischen  Allgemeinen  Zeitung  /  Das  Ostpreußenblatt, 

die  Landsmannschaft  Ostpreußen  hat  eine  Stiftung  ins  Leben  gerufen,  um  die  Erinnerung  an 
Ostpreußen  und  seine  Menschen  dauerhaft  zu  bewahren  und  nachfolgenden  Generationen 
ein  Bild  dieser  großartigen  europäischen  Kulturlandschaft  zu  vermitteln. 

Ihr  Name  ist:  Stiftung  „Zukunft  für  Ostpreußen 

Welche  Zwecke  verfolgt  die  Stiftung? 

Zu  ihren  wesentlichen  Aufgaben  zählen  die  Förderung  von  Forschung  und  Wissenschaft  im  Hinblick 
auf  die  ostpreußische  Geistes-,  Siedlungs-  und  Kulturgeschichte  als  Teil  der  deutschen  und  europäi¬ 
schen  Geschichte  sowie  die  Unterstützung  der  in  der  Heimat  verbliebenen  Deutschen  und  ihrer 
Nachkommen  bei  dem  Bemühen,  ihre  Identität  zu  wahren.  Großes  Gewicht  wird  dabei  der 
Verständigung  mit  den  östlichen  Nachbarstaaten  eingeräumt. 

Wie  hilft  die  Stiftung? 

■  Vergabe  von  Forschungsaufträgen  und  Auslandsstipendien, 

■  Veröffentlichung  und  Mitfinanzierung  von  Publikationen, 

■  Durchfühmng  von  kulturellen  Veranstaltungen  und  Seminaren, 

■  Förderung  des  Jugendaustausches  mit  Litauen,  Polen  und  Russland, 

■  Unterstützung  der  deutschen  Minderheit  in  Ostpreußen,  z.  B.  durch  Förderung 
des  deutschen  Sprachunterrichts, 

■  Restaurierung  von  Bauwerken  und  Gedenkstätten  in  Ostpreußen. 

Was  können  Sie  tun? 

Sie  können  die  Arbeit  der  Stiftung  „Zukunft  für  Ostpreußen“  durch  Zustiftungen  oder  Spenden 
(Zuwendungen)  unterstützen. 

Zustiftungen 

Mit  einer  Zustiftung  fördern  Sie  die  Arbeit  der  Stiftung  auf  Dauer.  Ihr  Beitrag  wird  Teil  des 
Grundstockvermögens  und  nur  die  Zinserträge  werden  für  die  Arbeit  der  Stiftung  eingesetzt. 
Zustiftungen  ab  5.000  Euro  werden  in  unserem  Stiftungsbuch  erfasst,  damit  der  Name  der  Stifter 
und  ihr  Einsatz  für  Ostpreußen  der  Nachwelt  erhalten  bleibt. 

Erbschaften 

Mit  der  Errichtung  der  Stiftung  „Zukunft  für  Ostpreußen“  wird  auch  dem  Wunsch  vieler  Menschen 
Rechnung  getragen,  mit  ihrem  Erbe  dauerhafte  Spuren  zu  hinterlassen.  Wenn  Sie  sicher  sein  wollen, 
dass  Ihr  Erbe  ausschließlich  für  gemeinnützige  Zwecke  eingesetzt  wird,  ist  die  Stiftung  das  geeigne¬ 
te  Instrument.  Bekunden  Sie  Ihren  Willen  zu  einer  Zustiftung  in  Ihrem  Testament.  Oder  machen  Sie 
eine  Teilstiftung  zu  Lebzeiten  und  verfügen  testamentarisch  eine  Erhöhung  dieses  Betrages.  So  erle¬ 
ben  Sie  noch  persönlich,  welche  Früchte  Ihre  Zustiftung  trägt.  Mit  einem  Vermächtnis  können  Sie 
der  Stiftung  auch  Sachwerte  zukommen  lassen  -  etwa  Immobilien. 

Spenden  (Zuwendungen) 

Spenden  an  die  Stiftung  fließen  nicht  in  das  Stiftungskapital  ein.  Die  Gelder  werden  zeitnah  zur 
Verwirklichung  der  Stiftungsprojekte  verwendet. 

Steuerliche  Begünstigung 

Ihr  Engagement  für  einen  guten  Zweck  kann  mit  erheblichen  steuerlichen  Vorteilen  verbunden  sein. 
2007  hat  der  Bundesrat  das  „Gesetz  zur  weiteren  Stärkung  des  bürgerschaftlichen  Engagements“ 
verabschiedet,  womit  die  steuerrechtlichen  Rahmenbedingungen  für  Stifter  und  Stiftungen  erheblich 
verbessert  wurden.  Als  gemeinnützige  Organisation  ist  die  Stiftung  „Zukunft  für  Ostpreußen“  von 
der  Erbschaftssteuer  befreit. 

Ob  Sie  die  Arbeit  der  Stiftung  „Zukunft  für  Ostpreußen“  durch  eine  Zustiftung,  einen  Nachlass,  eine 
Schenkung  oder  Spende  unterstützen,  entscheiden  Sie.  Jeder  Beitrag  hilft,  Ostpreußen  eine  Zukunft 
zu  geben.  Stiftungsrat  und  Stiftungsvorstand  sichern  Ihnen  eine  effiziente  Verwendung  der 
Stiftungsmittel  zu. 

Sollten  Sie  Fragen  haben,  wenden  Sie  sich  bitte  an  den  Vorsitzenden  des  Stiftungsvorstands, 

Dr.  Sebastian  Husen,  husen@ostpreussen.de  oder  Tel.  040-41  40  08-23. 

Wirken  Sie  mit  an  der  Stiftung  „Zukunft  für  Ostpreußen“! 

Stephan  Grigat 

Sprecher  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  e.V. 

Vorsitzender  des  Stiftungsrates 

Dr.  Sebastian  Husen 

Bundesgeschäftsführer  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  e.V. 

Vorsitzender  des  Stiftungsvorstands 

Stiftungskonten: 

Fürst  Fugger  Privatbank  Bankhaus  Lampe 

Konto-Nr.:  1  001  834  983  Konto-Nr.:  10  420  484 

BLZ:  720  300  14  BLZ:  480  201  5 1 

Bitte  vermerken  Sie  bei  Ihrer  Überweisung  unter  dem  Verwendungszweck,  ob  es  sich  um  eine  Spende 
oder  eine  Zustiftung  handelt.  Auf  Wunsch  stellen  wir  gerne  eine  Zuwendungsbestätigung  aus. 


MELDUNGEN 

Polen  richten 
Kirche  in  Amau 


Königsberg  -  Restauratoren  aus 
Polen  haben  den  Auftrag  erhalten, 
Arbeiten  zum  Erhalt  der  Kirche  in 
Arnau  auszuführen.  Nachdem  das 
Gotteshaus  der  Russisch- Ortho¬ 
doxen  Kirche  (ROKJ  übereignet 
worden  war,  hatte  diese  sich  ver¬ 
pflichtet,  für  den  Erhalt  des  Ge¬ 
bäudes  zu  sorgen.  Die  ROK  hat  in 
Ermangelung  von  Fachleuten  vor 
Ort  im  vergangenen  Jahr  polni¬ 
sche  Spezialisten,  die  bereits  gute 
Referenzen  bei  der  Restaurierung 
historischer  Bauten  im  südlichen 
Ostpreußen  vorweisen  konnten, 
beauftragt.  2011  begannen  die 
Spezialisten  mit  der  Bestandsauf¬ 
nahme  und  der  Planung.  Vor  kur¬ 
zem  haben  sie  damit  angefangen, 
die  Drainage  in  Ordnung  zu  brin¬ 
gen.  Sie  hoben  den  Asphalt  der 
Kirche  auf  und  dichteten  das  Fun¬ 
dament  ab.  Um  das  Gebäude  he¬ 
rum  hoben  sie  Abflussgräben  aus. 
So  sollen  zunächst  Feuchtigkeit 
und  Schimmel  bekämpft  werden. 
Im  Inneren  der  Kirche  wurden 
Messgeräte  installiert,  die  über  ei¬ 
nen  längeren  Zeitraum  Tempera¬ 
tur  und  Feuchtigkeit  sowohl  an 
der  Innen-  als  auch  an  der 
Außenwand  messen  werden.  Die 
so  gewonnenen  Daten  sollen  hel¬ 
fen,  die  weitere  Vorgehensweise 
zu  bestimmen.  Das  Gebäude  darf 
nicht  zu  sehr  austrocknen,  weil 
sonst  die  Fresken  Schaden  neh¬ 
men  würden.  Insgesamt  gehen  die 
Restauratoren  von  mehrjährigen 
Erhaltungsarbeiten  aus.  MRK 

Wasserschutz  in 
Parkanlagen 

Königsberg  -  Die  Gebietsregie¬ 
rung  der  Königsberger  Exklave 
hat  von  der  EU-Kommission  die 
Zusage  erhalten,  bei  der  Wieder¬ 
herstellung  des  hydrologischen 
Gleichgewichts,  also  der  Selbst¬ 
reinigung  des  Wassers,  in  den 
Grünanlagen  der  Stadt  mitzuwir¬ 
ken.  In  den  Jahren  2013  bis  2018 
soll  ein  einheitliches  und  langfri¬ 
stiges  Programm  zur  Begrünung 
und  Landschaftsgestaltung,  aber 
auch  eine  Bestandsaufnahme  der 
vorhandenen  Bäume  und  Pflan¬ 
zen  erarbeitet  werden.  Dabei  soll 
mit  dem  Max -Aschmann-Park, 
dem  größten  und  bedeutendsten, 
begonnen  werden.  MRK 

Land  muss 
arbeiten 


Königsberg  -  Während  einer  Kon¬ 
ferenz  der  Gebietsregierung  stell¬ 
te  Landwirtschaftsminister  Wla¬ 
dimir  Sarudnyj  seine  Pläne  für 
das  laufende  Jahr  vor.  Er  will  da¬ 
für  Sorge  tragen,  dass  32  000  Hek¬ 
tar  Ackerfläche  genutzt  werden, 
im  Vorjahr  waren  es  20  300  Hek¬ 
tar.  Der  Minister  mahnte,  dass 
„Land  arbeiten“  müsse,  um  für  In¬ 
vestoren  lukrativ  zu  sein.  Damit 
die  brachliegenden  Flächen  aber 
überhaupt  beackert  werden  kön¬ 
nen,  müsste  sowohl  die  Infra¬ 
struktur  als  auch  die  soziale  Ent¬ 
wicklung  der  Dörfer  und  länd¬ 
lichen  Gebiete  vorangetrieben 
werden.  MRK 


Königsberger  Kater  auf  neuem  Platz 


Bürgermeister  Alexander  Jaroschuk  will  durch  neue  Grünflächen  die  Lebensqualität  in  der  Stadt  erhöhen 


nannte  dies  sein  soziales  Projekt. 
„Ich  möchte,  dass  Mütter  und 
Großmütter  mit  ihren  Kindern  be¬ 
ziehungsweise  Enkeln  einen  Ort 
haben,  an  dem  sie  spazieren  ge¬ 
hen,  wo  Verliebte  sich  treffen  kön¬ 
nen,  an  dem  die  Jugend  angenehm 


Suche  nach  geeigneten  Orten.  Das 
erwies  sich  als  schwierige  Aufga¬ 
be,  weil  viele  Plätze  der  Stadt 
schon  bebaut  und  die  meisten  an¬ 
deren  bereits  an  Investoren  zwek- 
ks  Bebauung  vergeben  worden 
sind.  Deshalb  ist  es  nicht  verwun¬ 


Schrötterstraße  [ul.  Krasnaja]  mit 
dem  Hansaring  [Prospekt  Mira]  in 
der  Nähe  des  Stadtparks.  Um  den 
erweiterten  Bürgersteig  von  etwa 
20  Schritt  Länge  und  Breite,  auf 
dem  sich  fünf  Bänke  befinden,  als 
neuen  „Platz“  erkennen  zu  kön¬ 


Weil  Königsbergs  Bürgermeister 
Alexander  Jaroschuk  dem  Bau¬ 
boom  in  der  Stadt  etwas  entgegen¬ 
setzen  wollte,  entstehen  zwischen 
Betonbauten  kleine  Grünflächen. 

Dadurch  ist  die  Stadt  um  eine  Se¬ 
henswürdigkeit  reicher  geworden. 

Seit  Jahren  mussten 
Grünflächen  neuen 
Bürogebäuden,  Ein¬ 
kaufszentren  und 
Wohnsiedlungen  wei¬ 
chen.  Hinter  Metall¬ 
zäunen  wuchsen 
innerhalb  kürzester 
Zeit  Betonmonster,  die 
den  Bewohnern  älterer 
Häuser  den  Blick  ins 
Freie  versperren.  Viele 
Grün-  und  Freiflächen 
verschwanden.  Selbst 
dort,  wo  sich  Kinder¬ 
gärten  befinden,  mus¬ 
sten  sie  dem  Bauboom 
weichen. 

Doch  in  letzter  Zeit 
kommen  die  Stadtobe¬ 
ren  zu  der  Einsicht, 
dass  Ausgleichsflächen 
notwendig  sind.  So 
steht  auf  dem  Pro¬ 
gramm  die  Wiederher¬ 
stellung  von  Plätzen 
und  Grünflächen,  auf 
denen  nicht  nur  Eltern 
mit  Kindern  sich  erho¬ 
len  oder  auch  Sport  an 
frischer  Luft  treiben 
können.  Obwohl  die 

Luft  in  Königsberg  laut  Nicht  unumstritten:  Katerskulptur  (siehe  auch  kleines  Foto  oben  rechts)  an  der  Kreuzung  Schrötterstraße/Hansaring 

einem  Vergleich  russi¬ 
scher  Städte  so  frisch  nicht  ist. 

Bürgermeister  Alexander  Jaro¬ 
schuk  hat  sich  persönlich  der  Su¬ 
che  nach  Ausgleichsflächen  ange¬ 
nommen.  Er  sagte,  es  sei  höchste 
Zeit,  solche  Orte  einzurichten.  Er 


und  nutzbringend  ihre  Freizeit 
verbringt,  ältere  Menschen  sich 
mit  anderen  an  einem  schönen 
Flecken  der  Stadt  unterhalten 
können.“  Jaroschuk  wandte  sich 
an  die  Bürger  um  Mithilfe  bei  der 


derlich,  dass  die  gefundenen  Plät¬ 
ze  sich  meist  außerhalb  des  Stadt¬ 
zentrums  befinden. 

Dennoch  hat  sich  im  Zentrum 
ein  neuer  Platz  gefunden.  Er  be¬ 
findet  sich  an  der  Kreuzung  der 


nen,  bedarf  es  jedoch  einiger 
Phantasie.  Um  den  Charakter  ei¬ 
nes  Platzes  zu  verstärken,  ließ  die 
Stadt  eine  Skulptur  in  der  Mitte 
aufstellen:  Sie  soll  einen  Kater 
darstellen,  der  drei  Vögel  jagt.  Ei¬ 


nen  hat  er  bereits  gekrallt.  Im  ver¬ 
gangenen  November  hatte  die 
Stadt  eine  Ausschreibung  für  die 
Gestaltung  des  Platzes  an  der  Stra¬ 
ßenkreuzung  veröffentlicht.  Darin 
hieß  es,  der  Kater  solle  in  der  Po¬ 
se  eines  jagenden  Tiers  dargestellt 
sein,  dessen  Größe  der 
eines  ausgewachsenen 
Katers  entsprechen 
solle,  die  Größe  eines 
Vogels  solle  ein  Dut¬ 
zend  Zentimeter  betra¬ 
gen.  Trotz  dieser  ge¬ 
nauen  Wunschbe¬ 
schreibung  konnten 
viele  Bürger  deren 
Umsetzung  in  der 
Skulptur  nicht  auf  An¬ 
hieb  erkennen.  Einige 
fanden,  sie  sähe  einem 
Hirsch  oder  einem  Ti¬ 
ger  ähnlich,  da  sie  so 
aggressiv  und  blutrün¬ 
stig  erscheine.  Be¬ 
sonders  befremdet 
reagierten  Leute  mit 
kleinen  Kindern.  An¬ 
stelle  des  guten  Kö¬ 
nigsberger  Katers 
erscheint  hier  ein 
blutrünstiges  Raubtier. 
Noch  verwunderter 
sind  die  Vorüberge¬ 
henden,  wenn  sie  hö¬ 
ren,  dass  sich  die 
Skulptur  in  der  Mitte 
eines  Platzes  befinden 
soll,  denn  diesen  hat¬ 
ten  sie  gar  nicht  be¬ 
merkt. 

Die  Bauarbeiten  am 
Platz  dauerten  zwei  Monate,  die 
Kosten  betrugen  umgerechnet  gut 
25  000  Euro.  Bald  soll  auf  dem 
Platz  ein  japanischer  Kuchen¬ 
baum  gepflanzt  werden. 

Juri j  Tschernyschew 


»Die  Masuren  sind  die  Indianer  Masurens« 


Polnischer  Politiker  äußerte  sich  im  Ostheim  zu  Masuren  und  Ermländern  sowie  Flucht  und  Vertreibung 


Viktor  Marek  Leyk,  Chef  der 
Kanzlei  und  Minderheiten¬ 
beauftragter  des  Marschalls 
der  Woiwodschaft  Ermland  und 
Masuren  in  Allenstein  sowie  be¬ 
kennender  Masure,  hat  der 
Bundesrepublik  Deutschland  ei¬ 
nen  Besuch  abgestattet.  Er  folgte 
einer  Einladung  nach  Bad  Pyr¬ 
mont  ins  Ostheim,  wo  er  als  Refe¬ 
rent  an  dem  von  der  Kreisgemein¬ 
schaft  Lyck  organisierten  Seminar 
„Masuren,  Geschichte  und  Spra¬ 
che“  teilnahm.  Der  polnische  Gast 
referierte  über  das  Thema  „Erm¬ 
land  und  Masuren  von  1945  bis 
heute“,  was  das  sensible  Thema 
von  Flucht  und  Vertreibung  impli¬ 
zierte,  denen  er  Einzigartigkeit  be¬ 
scheinigte:  „Ostpreußen  wurde  im 
Laufe  von  sechs  Monaten,  in  der 
Zeit  vom  Herbst  1944  bis  zum 
Frühjahr  1945,  zum  einzigen  Ort, 
wo  sich  ein  derartiger  Exodus  der 
Bevölkerung  abspielte.“. 

Leyk  betonte,  dass  bereits  ein 
Jahr  vor  Kriegsende  im  Rahmen 
der  polnischen  Exilregierung  das 
„Büro  der  Westlichen  Territorien“ 
entstanden  sei,  das  Beamte  und 
Lehrer  darauf  vorbereitet  habe,  in 
der  Zukunft  eine  polnische  Ver¬ 
waltung  in  Ostpreußen  aufzubau¬ 


en.  Ein  Hindernis  sei  Josef  Stalin 
gewesen,  der  den  nördlichen  Teil 
Ostpreußens  mit  Königsberg  bis 
an  den  Pregel  gefordert  habe.  Ab 
März  1945  habe  die  polnische  Ver¬ 
waltung  das  Leben  im  südlichen 
Ostpreußen  organisiert.  Die  inner¬ 
ostpreußische  Grenze  zwischen 
dem  polnisch  und  dem  sowjetisch 
verwalteten  Teil  sei  am  16.  August 
1945  festgelegt  worden.  Der  Refe¬ 
rent  sprach  vom  Schicksal  der  ver¬ 
bliebenen  deutschen  Bevölkerung 
und  den  Schikanen,  denen  sie  aus- 
gesetzt  waren.  Das  einzige  Heil¬ 
mittel,  allem  zu  entgehen,  sei  es 
gewesen,  einen  Ausreiseantrag  zu 
stellen.  Sein  politisch  korrekter 
Kommentar  lautet:  „Das  war  der 

Viktor  Marek  Leyk 
definierte 
sich  als  Masure 

Preis  für  den  Beginn  des  Zweiten 
Weltkrieges  durch  das  Dritte 
Reich.“ 

Leyk  sprach  die  Vermutung  aus, 
dass  heute  in  der  Woiwodschaft 
Ermland  und  Masuren  noch  etwa 


6000  Masuren  und  3000  Ermlän- 
der  leben,  obwohl  es  dort  laut  der 
Volkszählung  von  2002  nur  25  Ma¬ 
suren  und  keinen  einzigen  Erm- 
länder  gibt  -  dafür  aber  immerhin 
34  Amerikaner.  Auf  diese  Weise 
bestätige  sich  die  Aussage,  dass  die 
Masuren  die  Indianer  Europas 
seien.  Er  bemerkte,  eine  Feststel¬ 
lung  bei  der  Landsmannschaft  ge¬ 
hört  zu  haben:  „Ihr  habt  die  Re¬ 
gion  Masuren,  wir  haben  die  Ein¬ 
wohner  Masurens.“  Was  er  dabei 
unter  Masuren  und  Ermländern 
versteht,  hatte  er  schon  zu  Beginn 
seines  Referates  anklingen  lassen. 
In  diesem  Zusammenhang  sprach 
er  von  Siedlern  aus  Masowien  und 
später  Zentralpolen,  die  den  süd¬ 
lichen  Teil  von  Preußen  besiedelt 
hätten,  und  dem  masurischen  Dia¬ 
lekt  als  traditionellem  Identitäts- 
merkmal.  Den  Unterschied  zwi¬ 
schen  Ermländern  und  Masuren 
machte  er  dabei  an  der  Konfession 
-  hier  katholisch,  dort  lutherisch  - 
und  am  Siedlungsgebiet  -  hier 
Ermland,  dort  Masuren  -  fest. 

In  seinem  historischen  Abriss 
über  die  Nachkriegsgeschichte  in 
der  Gegenwart  angelangt,  kam 
Leyck  auf  Polens  Souveränität  und 
Demokratie,  seine  Mitgliedschaft 


in  Nato  und  Europäischer  Union 
sowie  auf  die  Bundesrepublik  als 
dessen  größten  wirtschaftlichen 
und  politischen  Partner  zu  spre¬ 
chen.  Auch  sprach  er  von  den  eth¬ 
nischen  Minderheiten  und  der 

Seine  Familie  hatte 
unter  Deutschen  wie 
Polen  zu  leiden 

großen  religiösen  Vielfalt.  Als 
wichtigste  Branchen  der  Region 
hob  er  die  Landwirtschaft,  die  Mö¬ 
belindustrie,  die  Reifenherstellung 
sowie  den  Tourismus  und  den  da¬ 
mit  verbundenen  Bau  kleinerer 
wie  größerer  Hotels  hervor.  Des¬ 
weiteren  erwähnte  er  die  guten 
Partnerschaften  zwischen  Städten 
und  Landkreisen  seiner  Woiwod¬ 
schaft  und  der  Bundesrepublik, 
wobei  er  die  Verdienste  der  lands- 
mannschaftlichlichen  Verbände 
und  der  deutschen  Volksgruppe 
hierum  betonte. 

Zum  Schluss  sagte  Leyk:  „Die 
nächste  Generation  von  Nach¬ 
kriegssiedlern  will  sich  auch  Ra¬ 
suren1  nennen,  und  das  bedeutet, 


dass  Masuren  eine  gute  Marke  ist, 
sowohl  bei  uns,  als  auch  bei  Euch.“ 
Danach  zeigte  er  den  Seminarteil¬ 
nehmern  einen  Touristikwerbefilm 
über  Masuren.  Der  Gast  aus  Ost¬ 
preußen  beendete  sein  Referat  mit 
einer  Diashow  über  seine  Fami¬ 
liengeschichte,  in  die  sich  ein 
Stück  weit  deutsch-polnische  Ge¬ 
schichte  auf  tragische  Weise 
widerspiegelt.  Der  Großvater  vä¬ 
terlicherseits  des  am  10.  Mai  1951 
in  Orteisburg  geborenen  polni¬ 
schen  Politikers,  der  evengelische 
Laienprediger  Gottlieb  (Bogumil) 
Leyk,  hat  sich  während  der  Volks¬ 
abstimmung  1920  für  die  polni¬ 
sche  Seite  eingesetzt.  Deswegen 
wurde  er  anschließend  von  den 
Deutschen  schikaniert.  Nach  der 
Flucht  vor  den  Russen  starb  er  am 
11.  Oktober  1945  in  München. 
Sein  Vater  Emil,  auch  Aktivist  für 
die  polnische  Seite,  wurde  dann 
während  des  Zweiten  Weltkrieges 
Hauptmann  in  der  deutschen 
Wehrmacht,  zuletzt  beim  7.  Reser- 
ve-Pionier-Batallion  in  München. 
Nach  dem  Krieg  ging  er  nach  Ost¬ 
preußen  zurück.  Dort  hatte  er  es 
als  ehemaliger  deutscher  Offizier 
unter  den  Polen  nicht  leicht. 

Bärbel  Wiesensee /P AZ 
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OSTPREUSSISCHE  FAMILIE 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

immer  wieder  wecken  Namen  und 
Begebenheiten  aus  der  Heimat, 
die  wir  auf  unserer  Familienseite 
bringen,  Erinnerungen  -  das  Para¬ 
dies,  aus  dem  wir  nie  vertrieben 
werden  können,  wie  der  Dichter 
Jean  Paul  sagt.  So  erging  es  auch 
wieder  einmal  Frau  Roswitha  Kuli- 
kowski,  als  sie  den  Bericht  über 
die  Evangelische  Kirche  in  Alt  Uk- 
ta  las  und  das  aktuelle  Farbfoto 
sah.  „Ich  kann  nicht  mit  Bildern 
oder  anderen  Dokumenten  die¬ 
nen,  aber  ich  habe  doch  sehr  gra¬ 
vierende  Erinnerungen  an  diese 
schöne  Kirche.  Ich  komme  aus  Kö¬ 
nigsberg.  Auf  einem  Bauernhof 
verlebten  wir  viele  Jahre  unsere 
Sommerferien.  Es  war 
der  Hof  von  Liesbeth 
Wriedt  in  Keilern  (Ka¬ 
min)  am  Beldahnsee, 

Bahnstation  war  Alt 
Ukta.  Eigentlich  war 
es  die  Tante  unseres 
Hausmädchens,  doch 
wir  sagten  auch  „Tante 
Liesbeth“  und  gehör¬ 
ten  dort  auch  schon 
zur  Familie.  Tante 
Liesbeth  vermietete 
Zimmer  an  Feriengä¬ 
ste  -  Pensionspreis: 
drei  Mark,  Kinder  die 
Hälfte!  In  einem  Jahr 
waren  wir  auch  wäh¬ 
rend  der  Herbstferien 
auf  dem  Bauernhof 
und  erlebten  dort  das 
Erntedankfest.  Tante 
Liesbeth  machte  sich 
für  den  Kirchenbe¬ 
such  fertig  und  fragte 
mich,  ob  ich  mit  in  die 
Kirche  wollte.  Kir¬ 
chenbesuche  war  ich 
von  zu  Hause  nicht 
gewohnt,  aber  ich  ging 
gerne  mit.  Allein  die 
Kutschfahrt  durch  den  Wald  nach 
Alt  Ukta  war  ja  schon  ein  Erlebnis. 
Aber  dann  kam  ich  in  diese  Kir¬ 
che,  die  auf  einem  Berg  -  na  ja,  sa¬ 
gen  wir  lieber  Hügel  -  lag.  Der  Al¬ 
tar  war  mit  Erntegaben  -  Obst, 
Kartoffeln,  Getreidegarben  -  ge¬ 
schmückt.  Ich  war  davon  so  über¬ 
wältigt,  dass  ich  das  Bild  des  ge¬ 
schmückten  Altars  noch  heute  vor 
Augen  sehe.  Ich  habe  im  Laufe 
meines  Lebens  viele  Erntedank- 
Gottesdienste  besucht,  aber  keiner 
hat  mich  so  bewegt  wie  der  ge¬ 
schmückte  Altar  in  der  Kirche 
„Zum  Heiligen  Kreuz  in  Alt  Ukta“. 

Soweit  Frau  Kulikowski  zu  die¬ 
sem  Gotteshaus,  von  dessen 


Innenraum  Herr  Rolf  W.  Krause  al¬ 
te  Aufnahmen  sucht.  Wir  hatten 
seinen  Wunsch  veröffentlicht,  und 
er  hat  einige  interessante  Zuschrif¬ 
ten  bekommen.  So  die  Informa¬ 
tion,  dass  sich  der  Taufstein  der 
früher  evangelischen  Kirche  heute 
in  Johannisburg  befindet.  Zwar 
nicht  in  der  nun  katholischen  Kir¬ 
che,  aber  im  Gemeindehaus  der 
kleinen  evangelischen  Gemeinde. 
Die  Kirche  „Zum  Heiligen  Kreuz“ 
in  Alt  Ukta  hat  nun  auch  eine 
neue  Glocke  bekommen,  sie  hängt 
in  dem  zierlichen  Glockenstuhl¬ 
türmchen  auf  dem  Giebel  -  also 
nicht  in  dem  neben  der  Kirche  ste¬ 
henden  hölzernen  Glockenturm, 
der  auch  ein  besonderes  Merkmal 
von  Alt  Ukta  ist.  Von  diesem  über¬ 
ließ  uns  Herr  Krause,  der  sich 
über  jede  weitere  alte  Aufnahme 
freuen  würde,  das  Farbfoto  für  un¬ 
sere  heutige  Ausgabe.  (Rolf  W. 


Krause,  Alte  Poststraße  12  in 
42555  Velbert,  Telefon 
02052/1309.) 

Viele  Erinnerungen  haben  die 
Beiträge  auf  unserer  Familienseite 
über  „den  letzten  Zug“  bei 
unseren  Leserinnen  und  Lesern 
geweckt.  Wir  wollen  und  können 
uns  in  dieser  Folge  nur  auf  einen 
Beitrag  beschränken,  die  weiteren 
werden  noch  einige  Seiten  füllen. 
So  lassen  wir  heute  unseren 
Landsmann  Klaus  D.  Briem  aus 
Bad  Lippspringe  sprechen,  der 


noch  am  23.  Januar  1945  seine 
Heimat  verließ  -  mit  dem  letzten 
Zug  aus  Wormditt.  „Vielleicht  gibt 
es  den  einen  oder  anderen  Leser, 
den  das  interessiert“,  schreibt 
Herr  Briem,  und  ich  glaube  es  si¬ 
cher,  weil  wir  bisher  vor  allem  die 
letzten  Züge  aus  Mohrungen  und 
Königsberg  behandelt  haben.  Herr 
Briem  erinnert  sich:  „Es  war  Mon¬ 
tag,  der  23.  Januar  1945.  Mein  Va¬ 
ter,  der  Pr.  Revierförster  Gerhard 
Briem,  war  schon  am  frühen  Mor¬ 
gen  in  die  Stadt  gefahren,  um  Ein¬ 
käufe  zu  erledigen  und  auf  dem 
Forstamt,  vorbeizuschauen.  Aber 
er  kam  unerwartet  schnell  zurück, 
und  es  hieß:  , Sofort  packen,  ihr 
müsst  weg!  Der  Russe  steht  schon 
vor  Guttstadt!1  Im  Wormditter 
Bahnhof  stand  an  diesem  Morgen 
ein  Arbeiterzug  der  Reichsbahn. 
Die  Arbeiter  waren  alle  Ukrainer. 
Gegen  das  Versprechen,  ihnen  ei¬ 
nen  Volksempfänger 
und  eine  Seite  Speck 
zu  geben,  erklärten  sie 
sich  bereit,  uns  mitzu¬ 
nehmen.  In  jeder 
Hälfte  der  Waggons 
waren  zwei  Leute 
untergebracht.  Es  gab 
zwei  Pritschenbetten, 
einen  Tisch,  zwei 
Stühle  und  einen  Bul¬ 
lerofen.  Das  Notwen¬ 
digste  war  in  aller  Eile 
zusammengepackt 
worden,  und  kurz 
nach  Mittag  saßen  wir 
schon  im  Zug.  Meine 
Mutter,  wir  vier  Kin¬ 
der  und  unser  Pflicht¬ 
jahrmädchen  Lisa 
Werner.  Am  Nachmit¬ 


tag  setzte  sich  der  Zug 
in  Bewegung,  ziemlich 
langsam,  wie  es  uns 
schien.  Wir  passierten 
Schlobitten  noch  bei 
Helligkeit.  Als  es 
Nacht  wurde,  blieb 
der  Zug  auf  offener 
Strecke  stehen.  Dann 
ging  es  wieder  lang¬ 
sam  rückwärts.  Die  Nacht  verging, 
und  am  Morgen  kamen  wir  nach 
Elbing.  Die  Erklärung  für  den 
nächtlichen  Halt  war,  dass  die 
Russen  am  Tag  zuvor  bis  Elbing 
vorgestoßen  waren.  Die  Frontlinie 
verlief  südlich  der  Stadt.  Wir  ver¬ 
ließen  Elbing,  am  Nachmittag 
konnten  wir  einen  letzten  Blick 
auf  die  Marienburg  werfen.  Und 
wieder  keine  Weiterfahrt.  Wie 
meine  Mutter  am  Morgen  erzähl¬ 
te,  hätten  wir  die  ganze  Nacht  bei 
Dirschau  auf  der  Weichselbrücke 


gestanden.  Am  nächsten  Tag  ka¬ 
men  wir  nach  Danzig.  Es  gab  nur 
einen  kurzen  Halt,  auch  später  im¬ 
mer  wieder  kleine  Stopps.  Der 
Zug  und  die  Plattformen  waren 
mittlerweile  voll  besetzt.  Es  ging 
weiter  nach  Stolp  ...“ 

Soweit  über  diesen  letzten  Zug 
aus  Wormditt,  der  noch  durchkam. 
Herr  Briem  schildert  die  weitere 
Fahrt  über  Stettin  und  Berlin  -  mit 
Bombenangriffen  auf  die  Städte  - 
bis  nach  Leipzig,  wo  die  Familie 
den  Zug  verließ.  Seine  Mutter 
wollte  nicht  mit  einem  Zug  fahren, 
auf  dem  zwei  Vierlingsflacks  stan¬ 
den,  um  Tieffliegerangriffe  abzu¬ 
wehren.  So  kamen  sie  auch  nicht 
nach  Dresden,  und  das  war  ihr 
Glück.  Denn  das  Haus  der  be¬ 
freundeten  Familie,  die  sie  aufneh¬ 
men  wollte,  erhielt  bei  dem  Luft¬ 
angriff  auf  Dresden  am  13.  Februar 
einen  Volltreffer.  Die  Freunde 
mussten  aus  den  Trümmern  ge¬ 
borgen  werden  -  Gott  sei  dank  le¬ 
bend.  Die  Flucht  endete  für  die  Fa¬ 
milie  Briem  kurz  vor  Weihnachten 
im  Westen,  wo  der  aus  amerikani¬ 
scher  Gefangenschaft  entlassene 
Vater  eine  Stelle  als  Revierförster 
gefunden  hatte.  „Manchmal  frage 
ich  mich,  wo  die  Wormditter  alle 
geblieben  sind  und  was  aus  ihnen 
geworden  ist“,  beendet  Herr 
Briem  seinen  ausführlichen  Be¬ 
richt.  Wir  reichen  diese  Frage  ger¬ 
ne  weiter.  (Klaus  D.  Briem,  Armi- 
niusstraße  32  in  33175  Bad  Lipp¬ 
springe.) 

„Die  Geister,  die  ich  rief  ...“,  so 
beginnt  die  neueste  E-Mail  von 
Frau  Ute  Eichler,  aber  sie  will  sie 
gar  nicht  loswerden  wie  Goethes 
Zauberlehrling,  im  Gegenteil,  sie 
ist  hocherfreut,  dass  sie  so  viele 
Zuschriften  auf  ihre  Frage  nach 
der  Familie  Dembowski  und  den 
Carlshöfer  Anstalten  bekommen 
hat.  Sehr  konkrete  Angaben,  also 
keine  Geister,  und  sie  werden  Frau 
Eichler  helfen,  den  Verfasser  des 
am  1.  September  1972  geschriebe¬ 
nen  Briefes  zu  finden,  den  Frau 
Eichler  in  einem  antiquarischen 
Buch  der  Hamburger  Wiechern- 
Bücherstube  fand.  Es  müsste  sich 
um  einen  Nachfahren  des  Hein¬ 
rich  Dembowski  aus  der  Enkel- 
Generation  handeln,  der  in  dem 
Brief  als  Gründer  des  Astes  Wai¬ 
senhaus  Königberg  erwähnt  wird 
und  dessen  Grabstein  der  Schrei¬ 
ber  und  seine  vermutliche  Ehefrau 
Anne-Marie  auf  einer  Heimatreise 
entdeckten.  Kaum  war  die  Folge  8 
der  PAZ  mit  der  Suchfrage  von 
Frau  Eichler  erschienen,  meldete 
sich  bereits  ein  Leser  aus  Ham¬ 
burg,  der  als  aktives  Mitglied  des 
„Vereins  für  Familienforschung  in 
Ost-  und  Westpreußen“  darauf 
hinwies,  dass  der  Stammbaum  der 


Familie  Dembowski  in  Band  24 
der  „Altpreußischen  Geschlech¬ 
terkunde-Familienarchiv“  zu  fin¬ 
den  sei.  So  hatte  Frau  Eichler  ei¬ 
nen  Ansatz  und  konnte  sich  über 
Heinrich  Dembowski  (1812-1901) 
und  seine  14  Kinder  informieren. 
Dann  teilte  ihr  Frau  Edith  Kaes 
von  der  Kreisgemeinschaft  Ra¬ 
stenburg  mit,  dass  in  deren  Archiv 
Material  über  die  Calshöfer  An¬ 
stalten  vorhanden  sei.  Außerdem 
waren  ihr  die  Memoiren  eines 
Heinz  Dembowski  und  die  Biogra¬ 
fie  eines  Hermann  Dembowski  be¬ 
kannt.  Und  dann  meldeten  sich 
Mitglieder  dieser  weit  verzweigten 
Sippe,  deren  letztes  Familientref¬ 
fen  mit  aktueller 
Stammbaumerstel¬ 
lung  vor  zwei  Jahren 
stattfand,  selber  zu 
Wort.  Jürgen  Dem¬ 
bowski  und  seine 
Schwester  Barbara 
Gros  konnten  als  Ur¬ 
enkel  des  „Stammva¬ 
ters“  präzise  Anga¬ 
ben  machen  und  die 
Vermutung  von  Frau 
Eichler,  dass  der 
Briefschreiber  auch 
einen  anderen  Na¬ 
men  tragen  könnte, 
bestätigen:  Es  müs¬ 
ste  sich  um  Herrn  H. 

W.  Rathke,  den  Ehe¬ 
mann  der  Enkel¬ 
tochter  des  Heinrich 
Dembowski,  der  im 
Brief  erwähnten  Anne-Marie,  han¬ 
deln.  Ob  und  wo  diese  jetzt  lebten, 
vermochten  die  Geschwister  nicht 
zu  sagen,  aber  sie  konnten  Adres¬ 
sen  von  deren  Kindern  angeben. 
„So  ist  also  der  erste  Teil  meiner 
Frage  geklärt“,  schreibt  Frau  Eich¬ 
ler  und  ist  nun  dabei,  den  Brief¬ 
schreiber  oder  seine  Nachkom¬ 
men  zu  finden,  was  wohl  auch  ge¬ 
lingen  wird. 

Und  wie  immer  hat  es  wieder 
einen  Nebeneffekt  gegeben.  Eine 
Leserin  schrieb  Frau  Eichler,  dass 
sie  glücklich  sei,  endlich  einmal 
auf  unserer  Familienseite  einen 
Namen  gefunden  zu  haben,  der  in 
ihr  Erinnerungen  erweckte.  Ihre 
Eltern  waren  mit  einem  Ehepaar 
Dembowski  befreundet  gewesen, 
und  sie  selber  konnte  sich  noch 
gut  an  die  Kinder  Siegfried  und 
Rosemarie  des  Forstmeisters  aus 
dem  Insterburgschen  erinnern. 
„Ja,  so  hat  man  eine  Frage,  einen 
Wunsch,  und  kommt  daraufhin 
mit  vielen  Menschen  ins  Ge¬ 
spräch.  Das  ist  das  Wunderbare  an 
der  Ostpreußischen  Familie!“  So 
das  Fazit  von  Ute  Eichler.  Und  wir 
freuen  uns  mit. 

Und  gefreut  haben  wir  uns  auch 
über  die  Spenden  für  den  Motor 


des  nachgebauten  Kurenkahnes 
„Kursis“,  mit  dem  der  Niddener 
Aurelijus  Armonavicius  auch  in 
diesem  Sommer  Fahrten  mit  Fe¬ 
riengästen  über  das  Kurische  Haff 
veranstalten  will.  Da  die  Saison 
kurz  ist  und  möglichst  bei  jedem 
Wetter  gefahren  werden  soll,  be¬ 
nötigt  er  einen  neuen  Außenbord¬ 
motor,  da  sein  alter  gestohlen  wur¬ 
de.  Also  starteten  wir  eine  Hilfsak¬ 
tion,  über  die  wir  in  der  PAZ  Fol¬ 
ge  1  und  6  berichteten.  Ein  nagel¬ 
neuer  Yahama-Außenbordmotor 
zu  günstigen  Konditionen  war 
bald  gefunden,  es  fehlte  nur  das 
Geld.  Also  riefen  wir  auf  Anre¬ 
gung  aus  unserem  Leserkreis  zu 
einer  Spendenaktion 
auf,  die  auch  einen 
schönen  Erfolg  ver¬ 
zeichnen  konnte  - 
aber  es  fehlt  noch  ei¬ 
ne  Restsumme,  da¬ 
mit  der  Motor  mög¬ 
lichst  bald  nach  Nid- 
den  gebracht  werden 
kann,  denn  die  er¬ 
sten  Gäste,  vor  allem 
aus  der  Bundesrepu¬ 
blik  Deutschland, 
kommen  bereits  im 
Mai.  Deshalb 

wiederholen  wir 
noch  einmal  unsere 
Bitte  um  weitere 
Spenden  für  den  Ku¬ 
renkahn  „Kursis“, 
auch  wenn  es  kleine 
Beträge  sind.  Über¬ 
weisungen  an  die  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen,  Vermerk  Ku¬ 
renkahn,  HSH  Nordbank,  BLZ 
21050000,  Konto:  180  901000.  Ei¬ 
ne  Spendenbescheinigung  kann 
ausgestellt  werden. 

Um  ein  Erinnerungsfoto  geht  es 
Frau  Roswitha  Wohne  in  Garbsen. 
Es  erschien  vor  Jahr  und  Tag  im 
Ostpreußenblatt  unter  der  Num¬ 
mer  1155.  Frau  Wohne  fand  es  jetzt 
beim  Stöbern  wieder  und  fragt 
nun  nach  der  damaligen  Einsen¬ 
derin  des  Fotos,  Frau  Annemarie 
Knopf.  Es  müsste  sich  um  ein 
Klassenbild  von  der  Neustädti¬ 
schen  Schule  in  Tilsit  handeln, 
dort  wurde  Frau  Wohne  im  Früh¬ 
jahr  1942  eingeschult.  Falls  Frau 
Knopf  diese  Zeilen  liest,  möchte 
ich  sie  bitten,  sich  bei  uns  oder  der 
Suchenden  zu  melden.  (Roswitha 
Wohne  geborene  Hein,  Krebsgasse 
13C  in  30823  Garbsen.) 

Eure 


Ruth  Geede 


Alle  in  der  »Ostpreußischen  Familie«  abgedruckten  Namen  und  Daten  werden  auch  ins 
Internet  gestellt.  Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 


Glockenturm  von  „Zum  Heiligen  Kreuz"  in  Alt  Ukta 


Ruth  Geede  Bild:  Pawlik 


Bald  fliegen  sie  wieder  am  Predin 

Segelflugtage  in  Rossitten  auf  der  Kurischen  Nehrung  geplant 


Allen  Segelfliegern  wird  das 
Herz  aufgehen,  wenn  sie 
lesen,  was  uns  die  Flugleh¬ 
rerin  Rosmarie  Zantow  aus  Fass¬ 
berg  mitteilt:  In  Rossitten  wird  es 
diesen  Sommer  wieder  einen 
Flugtag  geben.  90  Jahre  nach  dem 
ersten  Start  1922  wird  zwischen 
dem  10.  und  12.  August  wieder 
ein  „Grunau  Baby“  am  Gummiseil 
vom  Hang  der  großen  Düne  in 
Rossitten  starten.  Möglich  ge¬ 
macht  wird  dies  durch  das  Enga¬ 
gement  des  Vizepräsidenten  der 
Deutschen  Sektion  des  Vintage 
Glider  Clubs,  Dr.  Harald  Kämper, 
in  Verbindung  mit  dem  Direktor 
des  russsischen  Nationalparks 
Kurische  Nehrung,  Anatolij  Kali- 
na,  und  dem  Generalkonsul  der 
Bundesrepublik  in  Königsberg, 
Aristide  Fenster.  Damit  rückt  das 
alte  Nehrungsdorf  Rossitten  [Ry- 
batschij],  das  durch  die  Vogelwar¬ 
te  weltweit  bekannt  wurde,  wie¬ 
der  in  den  Fokus  der  Segelfliege¬ 
rei,  und  alte  Erinnerungen  an  die 
Pionierzeit  des  deutschen  Segel¬ 
fluges  werden  geweckt  und  damit 
an  jenen  Tag,  an  dem  der  1892  im 


ermländischen  Waldensee  gebo¬ 
rene  und  in  Marienburg  tätige 
Volksschullehrer  Ferdinand 
Schulz  auf  der  Kurischen  Neh¬ 
rung  den  ersten  Weltrekord  im 
Dauersegelflug  erzielte  und  zum 
bekanntesten  Segelflieger  der 
Welt  wurde. 

Das  war  am  8.  Mai  1924  und  die 
Segelfliegerei  steckte  noch  in  den 
Kinderschuhen.  Begonnen  hatte 
in  Rossitten  der  Segelflug  nach 
Gründung  des  „Ostpreußischen 
Vereins  für  Luftfahrt  in  Königs¬ 
berg/Pr.“  im  Jahr  1920.  Nach  dem 
Ersten  Weltkrieg  war  die  Fliegerei 
verboten,  jedoch  eine  Gruppe 
Flugbegeisterter,  allen  voran  Fer¬ 
dinand  Schulz,  baute  heimlich  die 
ersten  „Flugmaschinen“.  Man  er¬ 
innerte  sich  wieder  an  die  Vogel¬ 
wiese  in  Rossitten,  wo  man  bereits 
um  1908  erste  Flugversuche  mit 
Hängegleitern  unternommen  hat¬ 
te.  Ehemalige  Kriegsflieger  wie 
Carl  Berr,  Erich  Kristan,  Kurt  Pey- 
an  und  natürlich  Ferdinand 
Schulz  zogen  zur  Erprobung  nach 
Rossitten  und  gelangten  zu  der  Er¬ 
kenntnis,  dass  das  Gelände  um 


den  Predin,  die  große  Düne,  durch 
den  ständigen  Hangaufwind  gut 
geeignet  für  den  Segelflug  sei.  Am 
24.  Oktober  1922  war  es  soweit: 
Ein  heimlich  gebautes  Fluggerät 


beharrliches  Training  bald  solche 
von  50  bis  60  Sekunden  Dauer  er¬ 
reicht.  Schnell  hatte  sich  eine  jun¬ 
ge,  ständig  wachsende  Gruppe 
Flugbegeisterter  zusammengefun- 


Deutschland  statt.  Nun  ging  die 
Rekordfliegerei  erst  richtig  los, 
immer  voran  Ferdinand  Schulz, 
Dauer-,  Strecken-  und  Höhenwelt¬ 
rekorde  wurden  von  ihm  weltweit 
gehalten.  Berühmt  wurde  seine 
„Besenstielkiste“,  mit  der  er  ein 
Jahr  später  den  ersten  Weltrekord 
im  Dauersegelflug  aufstellte.  Das 
war  schon  ein  seltsames  Gerät,  ei¬ 
ne  Art  verspannter  Hochdecker, 
eigentlich  eine  verspannte  Fläche, 
deren  dreieckige  Enden  beweg¬ 
lich  waren.  Die  Spanndrähte  lie¬ 
fen  unten  zu  einer  gebogenen  Ku¬ 
fe,  über  der  ein  Brettchen  mon¬ 
tiert  war,  das  dem  Piloten  als  Sitz 
diente.  Und  auf  diesem  blieb  „Fer- 
di“  acht  Stunden,  42  Minuten  und 
neun  Sekunden  in  der  Luft  -  oh¬ 
ne  Jacke  und  ohne  Nahrung,  so 
dass  er  ziemlich  durchgefroren 
und  hungrig  wieder  am  Predin 
landete,  jubelnd  mit  dem  traditio¬ 
nellen  „kra-kra-kra“-Ruf  seiner 
Flugkameraden  begrüßt.  Jetzt  ging 
es  erst  richtig  los.  Im  Januar  1925 
wurde  die  „Rhön-Rossitten-Ge- 
sellschaft“  gegründet.  Wettbewer¬ 
be  fanden  nun  im  jährlichen 


Wechsel  statt.  Beim  Küsten-Segel- 
flugwettbewerb  der  Gesellschaft 
in  Rossitten  im  Jahr  1927  er¬ 
weiterte  Schulz  den  Weltrekord 
im  Segelflug  auf  über  14  Stunden. 
Den  Aufstieg  des  Nehrungsdorfes 
zu  einem  Paradies  der  Segelflieger 
durch  die  Gründung  der  Reichs- 
segelflugschule  1933,  als  auf  der 
Vogelwiese  Hallen  und  Unter¬ 
künfte  entstanden,  erlebte  Ferdi¬ 
nand  Schulz  nicht  mehr:  Der  Pio¬ 
nier  des  Segelfluges  stürzte  am 
16.  Juni  1929  mit  einem  Motor¬ 
flugzeug  in  Stuhm  tödlich  ab.  Sein 
Gedenkstein  soll  dort  noch  heute 
stehen.  In  Rossitten  winden  wei¬ 
ter  spektakuläre  Rekorde  aufge¬ 
stellt,  darunter  der  erste  Frauen- 
Rekord  durch  Liesel  Zangemeister 
1935  auf  dem  Predin.  Dann  kam 
das  Ende.  Willy  Poschmann  hatte 
am  18.  Januar  1945  mit  dem  „Gru¬ 
nau  Baby“  seinen  vorletzten  Start 
-  man  spricht  in  der  Fliegerei  nie¬ 
mals  vom  letzten.  „Wird  es  in  die¬ 
sem  August  auch  nur  der  vorletz¬ 
te  Flug  sein?“,  fragt  Rosmarie  Zan¬ 
tow,  der  wir  für  diesen  interessan¬ 
ten  Beitrag  danken.  R.G. 


Segelfliegen  auf  der  Kurischen  Nehrung 


Bild:  Archiv 


wurde  am  Gummiseil  „Ausziehen  den,  die  an  jedem  Wochenende 
-  Laufen  -  Los“  gestartet.  Waren  flog.  Im  Mai  1923  fand  der  Erste 
es  anfänglich  nur  Flüge  von  weni-  Küstensegelflug-Wettbewerb  mit 
gen  Sekunden,  so  wurden  durch  zwölf  Flugzeugen  aus  ganz 
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ZUM  104.  GEBURTSTAG 

Rutkowski,  Gustav,  aus  Buschfel¬ 
de,  Kreis  Ebenrode,  am 

27.  März 

ZUM  102.  GEBURTSTAG 

Rudat,  Emma,  geh.  Conrad,  aus 
Buschfelde,  Kreis  Ebenrode,  am 

28.  März 

ZUM  101.  GEBURTSTAG 

Belusa,  Maria,  aus  Wiesenhöhe, 
Kreis  Treuburg,  am  26.  März 

ZUM  100.  GEBURTSTAG 

Brozio,  Klara,  geh.  Rogowski,  aus 
Lyck,  am  29.  März 
Olschewski,  Anna,  geh.  Michal- 
zik,  aus  Waldwerder,  Kreis  Lyck, 
und  Reuß,  Kreis  Treuburg,  am  1. 
April 

ZUM  98.  GEBURTSTAG 

Geffken,  Eva,  geh.  Wagner,  aus 
Königsberg  Pr.,  am  30.  März 
Kornatzki,  Frieda,  geb.  Nowosat- 
ko,  aus  Langsee,  Kreis  Lyck,  am 

28.  März 

Wendig,  Bruno,  aus  Lyck,  am 
30.  März 

ZUM  97.  GEBURTSTAG 

Weeske,  Waltraud,  geb.  Amelong, 
aus  Lyck,  Insel/Forsthaus,  am 

29.  März 

Woelke,  Helene,  geb.  Wolff,  aus 
Lyck,  am  1.  April 

ZUM  96.  GEBURTSTAG 

Karp,  Käte,  aus  Jürgenau,  Kreis 
Lyck,  am  30.  März 
Kruse,  Hedwig,  geb.  Boek,  aus  Jä¬ 


gerhöh,  Kreis  Elchniederung, 
am  31.  März 

Schinz,  Helene,  aus  Ebenrode,  am 

29.  März 

ZUM  95.  GEBURTSTAG 

Ditt,  Gerda,  geb.  Solty,  verw.  John, 
aus  Lyck,  am  31.  März 
Staufenbeyl,  Herta,  geb.  Knorr, 
aus  Grünhayn,  Kreis  Wehlau, 
am  26.  März 

Symanski,  Lydia,  aus  Mostolten, 
Kreis  Lyck,  am  1.  April 

ZUM  94.  GEBURTSTAG 

Faust,  Helene,  geb.  Gribbe,  aus 
Bärwalde,  Kreis  Samland,  am 

30.  März 

Hache,  Erika,  geb.  Haese,  aus  Or- 
telsburg,  am  29.  März 
Schmidt,  Alfred,  aus  Ebenrode, 
am  30.  März 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 

Gerlach,  Erna,  geb.  Rosengart, 

aus  Canditten,  Kreis  Preußisch 
Eylau,  am  2.  März 
Jonczik,  Hildegard,  geb.  Weber, 
aus  Groß-Trakehnen,  Kreis 
Ebenrode,  am  31.  März 
Klingenberg,  Emmy,  geb.  Matties, 
aus  Seckenburg,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  30.  März 
Lübcke,  Ida,  aus  Samland,  am 

27.  März 

ZUM  92.  GEBURTSTAG 

Drygall,  Anna,  geb.  Gronwald, 
aus  Strobjehnen,  Kreis  Sam¬ 
land,  am  27.  März 
Gawlick,  Heinz,  aus  Groß  Nuhr, 
Kreis  Wehlau,  am  28.  März 
Langenstein,  Ruth,  geb.  Müller, 
aus  Lyck,  am  31.  März 
Mrosek,  Rosa,  geb.  Podeswa,  aus 


Hügelwalde,  Kreis  Orteisburg, 
am  27.  März 

Olstedt,  Brunhilde,  geb.  Reuter, 
aus  Krokau,  Kreis  Neidenburg, 
am  31.  März 

Rasch,  Gertrud,  geb.  Dormeyer, 
aus  Saiden,  Kreis  Treuburg,  am 

31.  März 

Schütte,  Ilse,  geb.  Löwens,  aus 
Heiligenbeil,  Am  Markt  11,  am 

26.  März 

Tulowitzki,  Herta,  aus  Eichenau, 
Kreis  Neidenburg,  am  27.  März 

ZUM  91.  GEBURTSTAG 

Abrossat,  Alfred,  geb.  Abroszat, 
aus  Schneckenmoor  im  Guts¬ 
bezirk  Schnecken  Forst,  Kreis 
Elchniederung,  am  27.  März 
Boaca,  Berta,  geb.  Sczepan,  aus 
Schützendorf,  Kreis  Orteisburg, 
am  31.  März 

Breda,  Erna,  aus  Eydtkau,  Kreis 
Ebenrode,  am  28.  März 
Bruhnke,  Elisabeth,  geb.  Meyer, 
aus  Kölmersdorf,  Kreis  Lyck, 
am  28.  März 

Busch-Petersen,  Gerhard,  aus 
Ebenrode,  am  29.  März 
Dunio,  Irmgard,  geb.  Kochanows- 

ki,  aus  Neidenburg,  am 

30.  März 

Felgendreher,  Kurt,  aus  Rei- 
mannswalde,  Kreis  Treuburg, 
am  26.  März 

Goetzie,  Irene,  geb.  Schulemann, 

aus  Kreuzingen,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  30.  März 
Haupt,  Waldemar,  aus  Herdenau, 
Kreis  Elchniederung,  am 

31.  März 

Hildebrandt,  Erna,  geb.  Plau- 
mann,  aus  Hohenfürst,  Kreis 
Heiligenbeil,  am  31.  März 
Kallweit,  Erna,  geb.  Schiemann, 

aus  Wiskiauten,  Kreis  Samland, 
am  31.  März 

Kaminski,  Hilde,  geb.  Rothgän- 
ger,  aus  Willkassen,  Kreis  Treu¬ 
burg,  am  26.  März 
Knoop,  Sieglinde,  geb.  Galka,  aus 
Eibenau,  Kreis  Treuburg,  am 
31.  März 

Lange,  Werner,  aus  Lyck,  Bis¬ 
marckstraße  53,  am  1.  April 
Murach,  Willi,  aus  Groß  Jerutten, 
Kreis  Orteisburg,  am  28.  März 
Piepgras,  Liselotte,  geb.  Brandt, 
aus  Groß-Trakehnen,  Kreis 
Ebenrode,  am  30.  März 
Pitzer,  Margarete,  geb.  Flach,  aus 
Heimfelde,  Kreis  Ebenrode,  am 
1.  April 

Richter,  Gertrud,  geb.  Jurkschat, 

aus  Neukirch,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  30.  März 
Riehl,  Charlotte,  geb.  Reich,  aus 
Taplacken,  Kreis  Wehlau,  am 

28.  März 

Ulrich,  Erna,  aus  Ostseebad 
Cranz,  Kreis  Samland,  am 
31.  März 

ZUM  90.  GEBURTSTAG 

Baumgart,  Christel,  geb.  Pilikahn, 
aus  Georgenforst,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  am  29.  März 
Dultz,  Brigitte,  geb.  Riebensahm, 
aus  Roddau  Perkuiken,  Perpol- 
ken,  Kreis  Wehlau,  am  27.  März 
Kesting,  Elisabeth,  geb.  Bondzko, 
aus  Stettenbach,  Kreis  Lyck,  am 

29.  März 

Kuschnereit,  Erika,  geb.  Ruhnau, 
aus  Sonnenstuhl,  Kreis  Heili¬ 
genbeil,  am  27.  März 
Negraßus,  Kurt,  geb.  Negraszus, 

aus  Kuckerneese,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  am  28.  März 
Nolte,  Edith,  geb.  Jung,  aus  Wei¬ 
denkreuz,  Kreis  Ebenrode,  am 

27.  März 

Pott,  Rosemarie,  geb.  Katzur,  aus 
Königsberg,  am  25.  Februar 
Sauerbaum,  Erwin,  aus  Ebenro¬ 
de,  am  28.  März 

Schneider,  Eva,  geb.  Hein,  aus 
Eichhorn,  Kreis  Preußisch  Ey¬ 
lau,  am  27.  März 

Spell,  Karl,  aus  Willenberg,  Kreis 


Orteisburg,  am  26.  März 
Tncblinski,  Toni,  geb.  Suchner, 
aus  Alt  Kriewen,  Kreis  Lyck,  am 

27.  März 

ZUM  85.  GEBURTSTAG 

Belalia,  Lieselotte,  geb.  Dietrich, 
aus  Ittau,  Kreis  Neidenburg,  am 

28.  März 

Bendfeldt,  Gertrud,  geb.  Palloks, 
aus  Neukirch,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  28.  März 
Böhm,  Paul,  aus  Grunau,  Kreis 
Heiligenbeil,  am  29.  März 
Bollinger,  Edeltraut,  geb.  Knopp, 
aus  Lesgewangen,  Kreis  Tilsit- 
Ragnit,  am  29.  März 
Buthmann,  Erika,  geb.  Trucks, 
aus  Polenzhof,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  27.  März 
Dander,  Kurt,  aus  Kreuzingen, 
Kreis  Elchniederung,  am 

28.  März 

Datzko,  Helmut,  aus  Rogonnen, 
Kreis  Treuburg,  am  26.  März 
Fabian,  Günter,  aus  Groß  Lasken, 
Kreis  Lyck,  am  27.  März 
Gorzalka,  Erna,  geb.  Groehn,  aus 
Dippelsee,  Kreis  Lyck,  am 
31.  März 

Heinius,  Edith,  geb.  Wirbel,  aus 
Weißensee  Abbau  Süd,  Kreis 
Wehlau,  am  29.  März 
Heinz,  Dora,  aus  Lesgewangen, 
Kreis  Tilsit-Ragnit,  am  1.  April 
Koepke,  Ursula,  geb.  Kaminski, 
aus  Grabnick,  Kreis  Lyck,  am 
31.  März 

Krause,  Karl,  aus  Liebnicken, 
Kreis  Preußisch  Eylau,  am 
1.  März 

Krause,  Walter,  aus  Schorkenik- 
ken,  Kreis  Wehlau,  am  28.  März 
Kurbjuweit,  Erna,  geb.  Kaiser, 
aus  Grünau,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  29.  März 
Lesser,  Elfriede,  geb.  Quallo,  aus 
Fronicken,  Kreis  Treuburg,  am 

26.  März 

Luczkowski,  Ilse,  geb.  Koske,  aus 

Pillau,  Kreis  Samland,  am 

26.  März 

Martini,  Christel,  geb.  Möller,  aus 
Wehlau,  am  27.  März 
Mechmann,  Ellen,  geb.  Rosen¬ 
wald,  aus  Dünen,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  am  29.  März 
Paehlke,  Gerda,  geb.  Paehlke,  aus 
Georgenswalde,  Kreis  Sam¬ 
land,  am  26.  März 
Papke,  Gertrud,  geb.  Mossakows- 
ki,  aus  Pilgramsdorf,  Kreis  Nei¬ 
denburg,  am  27.  März 
Pilch-Hake,  Horst,  aus  Treuburg, 
am  26.  März 

Rothenberg,  Hildegard,  geb. 
Knafla,  aus  Strub  en,  Kreis  Nei¬ 
denburg,  am  29.  März 
Saunus,  Rudolf,  aus  Wildwiese, 
Kreis  Elchniederung,  am 

29.  März 

Schneider,  Hans -Joachim,  aus 
Wehlau,  Kirchenstraße,  am 

27.  März 

Schwanke,  Klaus,  aus  Groß 
Schläfken,  Kreis  Neidenburg, 
am  1.  April 

Söhl,  Hermann,  aus  Grunau, 
Kreis  Wehlau,  am  28.  März 
Tertel,  Willi,  aus  Babeck,  Kreis 
Treuburg,  am  31.  März 
Toppka,  Helmut,  aus  Liebenberg, 
Kreis  Orteisburg,  am  27.  März 
Trzaska,  Gerhard,  aus  Ruttkau, 
Kreis  Orteisburg,  am  30.  März 
Weiß,  Fritz,  aus  Laserkeim,  Kreis 
Samland,  am  31.  März 
Weselowski,  Renate,  geb.  Huck, 
aus  Radnicken,  Kreis  Samland, 
am  26.  März 

ZUM  80.  GEBURTSTAG 

Chudzik,  Ruth,  geb.  Schwärzei, 

aus  Rauschen,  Kreis  Samland, 
am  31.  März 

Ferenz,  Bruno,  aus  Wilhelmsthal, 
Kreis  Orteisburg,  am  31.  März 
Geiser,  Erika,  geb.  Anskeit,  aus 
Schirrau,  Kreis  Wehlau,  am 

28.  März 


Jakubowski,  Günter,  aus  Schwen- 
tainen,  Kreis  Treuburg,  am 

27.  März 

Jelonnek,  Helmut,  aus  Waldwer¬ 
der,  Kreis  Lyck,  am  27.  März 
Jeromin,  Gerda,  geb.  Zachau,  aus 
Wehlau,  Pregelstraße,  am 

27.  März 

Kairat,  Elisabeth,  geb.  Scheffler, 
aus  Canditten,  Kreis  Preußisch 
Eylau,  am  1.  März 
Kaßmekat,  Ilse,  geb.  Doose,  aus 
Kuglacken,  Neu  Ilischken,  Kreis 
Wehlau,  am  30.  März 
Keding,  Gerhard,  aus  Grünwiese, 
Kreis  Elchniederung,  am 

27.  März 

Keil,  Hermann,  aus  Lyck,  am 

28.  März 

Klask,  Horst,  aus  Fürstenwalde, 
Kreis  Orteisburg,  am  27.  März 
Laudan,  Gerda,  geb.  Ennulat,  aus 
Wartenhöfen,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  30.  März 
Meyhöfer,  Hubert,  aus  Seedran- 
ken,  Kreis  Treuburg,  am 
31.  März 

Möller,  Waltraut,  geb.  Grochows- 
ki,  aus  Bunhausen,  Kreis  Lyck, 
am  29.  März 

Moldzio,  Erich,  aus  Giersfelde, 
Kreis  Lyck,  am  1.  April 
Nieske,  Erich,  aus  Krattlau,  Kreis 
Samland,  am  29.  März 
Petersen,  Ursula,  geb.  Moseleit, 
aus  Ebenrode,  am  30.  März 
Raudies,  Gertrud,  geb.  König,  aus 
Marienfelde  /  Kreis  Elbing,  am 
28.  März 

Sadlowski,  Walter,  aus  Schönhö¬ 
he,  Kreis  Orteisburg,  am 

26.  März 

Saszig,  Walter,  aus  Kobulten, 
Kreis  Orteisburg,  am  26.  März 
Schmahl,  Edith,  geb.  Kalinowski, 
aus  Eichhorn,  Kreis  Treuburg, 
am  28.  März 

ZUM  75.  GEBURTSTAG 

Badzinski,  Irmgard,  aus  Wappen¬ 
dorf,  Kreis  Orteisburg,  am 

27.  März 

Bartels,  Lieselotte,  geb.  Genski, 
aus  Großheidekrug,  Kreis  Sam¬ 
land,  am  28.  März 
Czoncz,  Annemarie,  aus  Wil¬ 
helmstahl,  Kreis  Orteisburg,  am 

28.  März 


Forstreuter,  Hartmut,  aus  Schen- 
kenhagen,  Kreis  Ebenrode,  am 

28.  März 

Hoffmann,  Ruth,  geb.  Krupka,  aus 

Waldsee,  Kreis  Orteisburg,  am 

28.  März 

Krakowski,  Heinz,  aus  Damerau, 
Kreis  Orteisburg,  am  26.  März 
Lindig,  Ursula,  geb.  Loetz,  aus 
Raineck,  Kreis  Ebenrode,  am 

30.  März 

Lukaschewski,  Christel,  geb. 
Gloddek,  aus  Fürstenwalde, 
Kreis  Orteisburg,  am  29.  März 
Mai,  Rosemarie,  aus  Peyse,  Kreis 
Samland,  am  30.  März 
Matschuck,  Ehrhard,  aus  Tilsit, 
am  28.  März 

Pelzer,  Lisbeth,  geb.  Moritz,  aus 
Steinhalde,  Kreis  Ebenrode,  am 

29.  März 

Rink,  Veronika,  geb.  Ehlert,  aus 
Rossen,  Kreis  Heiligenbeil,  am 
27.  März 

Vogel,  Harald,  aus  Schönwalde, 
Kreis  Samland,  am  31.  März 
Wernicke,  Annelore,  geb.  Rei- 
mann,  aus  Heiligenbeil,  Sude¬ 
tenland-Weg  2,  am  29.  März 


Gnaden 

Hochzeit 

Kleinwort,  Jürgen,  aus  Lichtenha- 
gen,  Landkreis  Königsberg,  und 
Frau  Ena,  geb.  Unwerdroß,  am 
28.  März 


i 

Eiaerrus 

Huüliüüil 

Zerulla,  Werner,  aus  Schwaigen¬ 
dorf,  Kreis  Mohrungen,  und 
Frau  Ruth,  geb.  Vogt,  am  31. 
März 

L  Au  di  im  Internet:  »Glückwünsche 

und  Heimatarbeit« 


Glückwünsche  nur  noch  ohne  Nennung  der  Adresse  möglich: 

Die  meisten  Landsleute  freuen  sich,  wenn  sie  ihren  Namen  auf  un¬ 
serer  Glückwunschseite  finden.  Leider  sind  jedoch  nicht  alle  damit 
einverstanden,  dass  dort  auch  ihre  aktuelle  Adresse  genannt  wird.  In 
letzter  Zeit  hat  es  unter  Hinweis  auf  den  Datenschutz  und  das  allge¬ 
meine  Persönlichkeitsrecht  mehrere  diesbezügliche  Beschwerden 
und  sogar  eine  Eingabe  an  den  Beschwerdeausschuss  des  Deutschen 
Presserates  gegeben. 

Die  Rechtslage  ist  tatsächlich  so,  dass  diese  Daten  nur  veröffent¬ 
licht  werden  dürfen,  wenn  in  jedem  Einzelfall  das  Einverständnis 
der  Betroffenen  vorliegt.  Diese  Vorgabe  zu  erfüllen  würde  einen  Ar¬ 
beitsaufwand  erfordern,  den  die  Redaktion  nicht  bewältigen  könnte. 
Um  rechtlich  auf  der  sicheren  Seite  zu  stehen,  haben  wir  uns  daher 
schweren  Herzens  entschlossen,  die  aktuellen  Anschriften  der  Jubi- 
lare  künftig  nicht  mehr  zu  veröffentlichen.  Wir  bitten  dafür  um  Ihr 
Verständnis. 

Da  wir  durch  den  Wegfall  der  Adresszeilen  mehr  Platz  auf  der  Sei¬ 
te  haben,  freuen  wir  uns,  dass  wir  nun  wieder  die  Glückwünsche 
zum  75.  Geburtstag  aufnehmen  können,  die  zwischenzeitlich  aus 
Platzgründen  wegfallen  mussten. 

Eine  Bitte  zum  Schluss:  Da  es  der  Redaktion  aus  organisatorischen 
Gründen  leider  nicht  möglich  ist,  eingehende  Post  an  die  Jubilare 
weiterzuleiten,  bitten  wir  Sie,  sich  an  die  jeweiligen  Heimatkreisge¬ 
meinschaften  zu  wenden.  Ihre  PAZ 


TERMINE  DER  LO 


fahr  2012 

13.  bis  15.  April:  Arbeitstagung  der  deutschen  Vereine  in  Lüneburg 
16.  bis  18.  April:  Arbeitstagung  der  Landesfrauenleiterinnen  im  Ost¬ 
heim  Bad  Pyrmont 

20.  bis  22.  April:  Kulturseminar  im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont 
25.  bis  28.  Mai:  Musikseminar  im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont 
16.  Juni:  Ostpreußisches  Sommerfest  in  Allenstein 

21.  bis  23.  September:  Geschichtsseminar  im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont 
8.  bis  14.  Oktober:  58.  Werkwoche  im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont 

19.  bis  21.  Oktober:  Schriftleiterseminar  im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont 
5.  bis  9.  November:  Kulturhistorisches  Seminar  im  Ostheim  in  Bad 
Pyrmont 

Auskünfte  bei  der  Bundesgeschäftsstelle  der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen,  Buchtstraße  4,  22087  Hamburg,  Telefon  (040)  41  40  08-0. 


Hörfunk  &  Fernsehen 


Sonnabend,  24.  März,  18  Uhr, 
3sat:  Mein  digitales  Ich. 

Sonnabend,  24.  März,  18.30  Uhr, 
3sat:  Priesterkinder.  Reportage. 

Sonnabend,  24.  März,  21  Uhr, 
Phoenix:  Moses  und  die  Plagen. 
Auszug  aus  Ägypten.  Doku. 

Sonnabend,  24.  März,  20.05  Uhr, 
N-TV:  Alltag  unterm  Haken¬ 
kreuz.  Unzensierte  Amateur¬ 
aufnahmen. 

Sonnabend,  24.  März,  21.45  Uhr, 
3sat:  Martin  Walser.  Potrait. 

Sonntag,  25.  März,  7.05  Uhr, 
Deutschlandradio  Kultur: 
„Fürchte  nicht  den  Schrecken 
der  Nacht.“  Gottes-Ahnungen 
im  Dunkeln. 

Sonntag,  25.  März,  9.20  Uhr, 
WDR  5:  Alte  und  Neue  Heimat. 

Sonntag,  25.  März,  21.45  Uhr, 
Phoenix:  Sonne,  Salsa,  Sozia¬ 
lismus:  Reportage  aus  Kuba. 

Sonntag,  25.  März,  18.30  Uhr, 
Deutschlandradio  Kultur:  Hör¬ 
spiel  „Ein  liebender  Mann“  von 
Martin  Walser. 

Montag,  26.  März,  0.35  Uhr,  3sat: 

Stille  Tage  in  Clichy.  Tragikomö¬ 
die,  Dänemark  1969. 

Montag,  26.  März,  21.33  Uhr, 
Deutschlandradio  Kultur:  Ver¬ 


teidigung  von  Friedrichshafen. 
Krimi-Hörspiel,  DDR  1977. 

Dienstag,  27  März,  20.15  Uhr, 
Arte:  Themenabend:  Dürfen 
wir  Fleisch  essen? 

Dienstag,  27  März,  22.25  Uhr, 
Arte:  Bunker  Cities.  Doku¬ 
mentation  über  abgeschottete 
Stadtviertel. 

Mittwoch,  28.  März,  0.00  Uhr, 
NDR:  Cato.  Dokumentation  über 
eine  Widerständlerin,  die  mit 
22  Jahren  hingerichtet  wurde. 

Mittwoch,  28.  März,  20.03  Uhr, 
Deutschlandradio  Kultur:  Axel 
Prahl  &  Das  Inselorchester  im 
Konzert-Mitschnitt. 

Donnerstag,  29.  März,  9.05  Uhr, 
Deutschlandfunk:  Vor  100 
Jahren:  Die  Fliegerin  Hanna 
Reitsch  geboren. 

Donnerstag,  29.  März,  10.10 
Uhr,  Deutschlandfunk:  Digita¬ 
le  Selbstverteidigung:  Spuren¬ 
arm  und  anonym  surfen. 

Donnerstag,  29.  März,  20.15 
Uhr,  NDR:  Eine  Reise  durchs 
Memelland.  Dokumentation. 
-  21  Uhr:  Am  Frischen  Haff. 

Freitag,  30.  März,  17.40  Uhr,  3sat: 
Tödliche  Rache  -  Atom-U-Boo- 
te  im  Gefecht. 
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Heimatarbeit 


Das  Oftprcupenblatt 


Heimattreffen  2012 


Auch  in  diesem  Jahr  treffen  sich  die  Ostpreußen  landauf,  landab  und  dokumentieren  so  ihre  Liebe  zur  Heimat 


1.  April,  Allenstein- 
Land:  Kirchspieltref¬ 
fen  Jonkendorf  mit 
Wengaithen,  Mondt- 
ken,  Steinberg,  Polei¬ 
ken,  10  Uhr,  Messe  in  45729  Es¬ 
sen-Steele,  Freisenbruch,  Kütings- 
Garten  3,  Telefon  (0201)  505570, 
dann  Pfarrheim  Pfarrgemeinde  St. 
Antonius  mit  warmer  Malzeit 
(Pfarrer  Norbert  Klobusch). 

12.  Mai,  Allenstein-Land:  Kirch¬ 
spieltreffen  Stabigotten,  Wemitten, 
Plautzig,  Honigwalde,  Grieslienen 
in  Essen,  Restaurant  „Tiroler  Stu¬ 
ben“,  Freiherr-vom-Stein-Straße 
280,  10  Uhr. 

18.  bis  20.  Mai,  Allenstein-Land: 

Kirchspieltreffen  Braunswalde  in 
Münster-Handorf,  Hotel  Eynks,  ab 
15  Uhr. 

26.  Mai,  Allenstein-Land:  Kirch¬ 
spieltreffen  Göttkendorf,  Alt  Schö¬ 
neberg,  Jonkendorf  in  Bochum- 
Werne,  Hölterweg  2,  ab  14  Uhr. 

25.  August,  Allenstein-Land: 
Kirchspieltreffen  Prohlen,  Kallak- 
ken,  Alt-Vierzighuben,  Gr.  Cronau, 
Lapken,  Messe  in  der  St.  Anna  Ka¬ 
pelle  in  Essen-Rehlinghausen, 
dann  Gaststätte  Zur  Kluse,  An  der 
Kluse  27  b,  Essen-Bredeney, 
14  Uhr. 

8.  September,  Allenstein-Land: 

Kirchspieltreffen  Groß  Bertung, 
Stadthalle  Meinerzhagen,  10  Uhr. 

8.  September,  Allenstein-Land: 
Kirchspieltreffen  Klaukendorf, 
Groß  Purden,  Groß  Kleeberg,  Un¬ 
na-Massen,  Buderusstraße  46,  13 
Uhr. 

8.  September,  Allenstein-Land: 

Kirchspieltreffen  Süßenthal,  Dorf- 
Treffen  Groß  Damerau,  Giesental- 
Mehrzweckhalle  in  Giesental, 
59071  Hamm/Westfalen,  17  Uhr. 

6.  Oktober,  Allenstein-Land: 
Kirchspieltreffen  Deuthen,  Restau¬ 
rant  Tannenbusch,  Solbecker  Stra¬ 
ße  282,  58091  Hagen,  12  Uhr. 

14.  bis  16.  Septem¬ 
ber,  Allenstein-Stadt: 

57.  Jahrestreffen  der 
Stadtgemeinschaft 
Allenstein  in  Gelsen¬ 
kirchen. 

15.  September,  Allenstein-Stadt: 

Jahrestreffen  der  Stadt-  und  Kreis¬ 
gemeinschaft  Allenstein  im 
Schloss  Horst,  Gelsenkirchen. 


8./9.  September,  An¬ 
gerburg:  58.  Anger¬ 
burger  Tage,  Theo- 
dor-Heuss-Schule, 
Gerberstraße  16  (ne¬ 
ben  dem  Ratsgymnasium),  27356 
Rotenburg/ Wümme. 

12.  Mai,  Bartenstein: 

60  Jahre  Patenschaft 
mit  Barten¬ 

stein/Ostpreußen  in 
Bartenstein  /  Würt¬ 
temberg. 

1.  September,  Bartenstein:  Hei¬ 
mattreffen  mit  zehn  Jahren  Part¬ 
nerschaft  Nienburg-Barten¬ 
stein/Ostpreußen  in  Nien¬ 
burg/Weser. 

24.  Juni  bis  3.  Juli, 
Braunsberg:  9.  Kreis¬ 
treffen  in  der  Heimat 
(  zehn  Tage  mit  neun 
Übernachtungen). 

22. /23.  September,  Braunsberg: 
Kreistreffen  in  unserer  Patenstadt 
Münster  in  der  Johanniter  Akade¬ 
mie,  Weißenburg-Straße  60-64. 

1.  Dezember,  Braunsberg:  Ad¬ 
ventsfeier  im  Handelshof  in  Mül¬ 
heim  /  Ruhr  um  14  Uhr. 

25.  bis  27.  April, 

Ebenrode  /  Stallupö- 
nen:  Noreitscher 

Dorf-  und  Nachbar¬ 
schaftstreffen  in 

Kühlungsborn.  Auskunft:  H.  Per- 
rey,  Telefon  (0521)  330364. 

6.  bis  13.  Mai,  Ebenro- 
de/Stallupönen:  43.  Eydtkuhner 
Treffen  in  Apolda/Thüringen. 


2./3.  Juni,  Ebenrode  /  Stallupö- 
nen:  Kirchspieltreffen  Birkenmüh¬ 
le  und  Mehlkehmen,  Landhotel 
Michaelishof,  Hauptstraße  5,  Of¬ 
fen/Bergen. 

9.  Juni,  Ebenrode/Stallupönen: 

Kirchspieltreffen  Kassuben,  Bo¬ 
denwerder. 

12.  bis  14.  Juni,  Ebenro¬ 
de/  Stallupönen:  Kirchspieltreffen 
Bilderweiten,  Nienburg/Weser. 

22. /23.  September,  Ebenro¬ 
de/Stallupönen:  Hauptkreistref¬ 
fen,  Stadthalle  Winsen,  Luhdorfer 
Straße  29,  Winsen/Luhe. 

29.  September,  Ebenrode  /  Stal¬ 
lupönen:  17.  Landestreffen  2012 
Mecklenburg -Vorpommern.  Aus¬ 
kunft  bei  Manfred  Schukat,  Tele¬ 
fon  (03971)  245688. 


28.  April,  Elchniede¬ 
rung:  Regional- 

/Nachbarschaftstref- 
fen  der  Stadt-  und 
Kreisgemeinschaften 
Tilsit,  Tilsit-Ragnit  und  Elchniede¬ 
rung  in  Halle/Saale. 

14.  bis  16.  September,  Elchnie¬ 
derung:  Kreistreffen  im  Patenkreis 
Nordhorn. 

21.  April,  Fischhau¬ 

en:  20.  Ortstreffen 
Neukuhren  im  Hotel 
Gorch  Fock,  Strand¬ 
allee  152,  23669 

Timmendorfer  Strand.  Telefon 
(04503)  899111. 

1.  Mai,  Fischhausen:  19.  Orts¬ 
treffen  Bärwalde  in  der  Gaststätte 
Auetal,  Dorfstraße  42,  21272  Döh¬ 
le,  Telefon  (04175)  439. 

4.  bis  6.  August,  Fischhausen: 
58.  Pillauer  Heimattreffen,  Stadt¬ 
hallenrestaurant  Eckernförde. 

22./23.  September,  Fischhausen: 
Hauptkreistreffen  in  Pinneberg, 
Hotel  Cap  Polonio,  Vfl-Heim, 
Samlandmuseum  in  Pinneberg. 

22.  April,  Gerdauen: 

Kirchspieltreffen 
Karpowen  (Karpau- 
en)  in  31515 
Wunstorf-Steinhude, 
Strandterrassen,  Meerstraße  2. 

20.  bis  23.  Mai,  Gerdauen:  Orts¬ 
treffen  Reuschenfeld,  Hotel  Wald¬ 
frieden,  07985  Elsterberg-Kleinge- 
ra. 

29. /30.  September,  Gerdauen: 

Hauptkreistreffen,  Hotel  Esplana¬ 
de,  Bahnhofstraße  8,  Bad  Nenn¬ 
dorf 


25.  März,  Goldap: 

Regionaltreffen  in 
Essen.  Pfarrzentrum 
St.  Elisabeth,  Dollen¬ 
dorfstraße  51,  45144 
Essen-Frohnhausen. 

19.  April,  Goldap:  Treffen  der 
Heimatkreise  Angerburg,  Darkeh- 
men  und  Goldap  in  Berlin.  Oase 
Amera,  Borussiastraße  62,  12103 
Berlin-Tempelhof. 

4.  bis  7.  Mai,  Goldap:  Treffen  der 
„Arnswalder  Familie“  im  Hotel  Alt 
Wernigeröder  Hof,  Pfarr straße  50, 
Wernigerode. 

10.  bis  13.  Mai,  Goldap:  Kirch¬ 
spieltreffen  Dubeningken  im  Ost¬ 
heim  in  Bad  Pyrmont. 

24.  Mai,  Goldap:  Treffen  der 
Heimatkreise  Angerburg,  Darkeh- 
men  und  Goldap  in  Berlin.  Oase 
Amera,  Borussiastraße  62,  12103 
Berlin-Tempelhof. 

16.  Juni,  Goldap:  Sommerfest 
der  Landsmannschaft  Ostpreußen 
in  Allenstein. 

14.  Juli,  Goldap:  Goldaper  Som¬ 
merfest  am  Goldaper  See.  Hotel 
Lesny  Zakatek. 

16.  bis  19.  August,  Goldap:  Dorf¬ 
treffen  in  Schuiken  (Spechtsbo¬ 
den).  Hotel  Colonius,  St.  Goars¬ 
hausen,  Rheinland. 

23.  bis  26.  August,  Goldap:  Orts¬ 
treffen  Ballupönen  (Wittigshöfen) 
im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont. 

7.  bis  9.  September,  Goldap:  Hei¬ 
mattreffen  in  Stade. 

20.  September,  Goldap:  Treffen 


der  Heimatkreise  Angerburg,  Dar- 
kehmen  und  Goldap  in  Berlin.  Oa¬ 
se  Amera,  Borussiastraße  62, 
12103  Berlin-Tempelhof. 

22.  September,  Goldap:  Treffen 
der  Heimatkreise  Angerburg,  Dar- 
kehmen  und  Goldap  in  Berlin.  Oa¬ 
se  Amera,  Borussiastraße  62, 
12103  Berlin-Tempelhof. 

29.  September,  Goldap:  Landes¬ 
treffen  Mecklenburg-Vorpom¬ 
mern. 

6.  Dezember,  Goldap:  Treffen 
der  Heimatkreise  Angerburg,  Dar- 
kehmen  und  Goldap  in  Berlin.  Oa¬ 
se  Amera,  Borussiastraße  62, 
12103  Berlin-Tempelhof. 

31.  März,  Gumbin¬ 
nen:  38.  Heimattref¬ 
fen,  Landhotel  in 
Spornitz,  10  bis  17 
Uhr. 

17.  November,  Gumbinnen:  39. 

Heimattreffen,  Landhotel  in  Spor¬ 
nitz,  10  bis  15  Uhr. 

16.  bis  18.  März,  Hei¬ 
ligenbeil:  24.  Son¬ 
dertreffen  Kirchspiel 
Zinten-Land,  Hotel 
Quellenhof,  an  der 
Schwefelquelle  18,  38707  Harz. 
Leitung:  Irmgard  Lenz,  Kirchspiel¬ 
vertreterin. 

7.  September,  Heiligenbeil: 

Kirchspieltreffen  Bladiau,  Ge¬ 
meindehaus  der  Pankratiuskirche, 
Gartenstraße  28  (Kaminzimmer). 
Leitung:  Konrad  Wien,  Kirchspiel¬ 
vertreter. 

8.  September,  Heiligenbeil: 

Sondertreffen  Stadtgemeinschaft 
Zinten,  Veranstaltungszentrum 
Burgdorf,  Sorgenserstraße  31.  Lei¬ 
tung:  Viola  Reyentanz,  geh. 
Schienger,  Stadtvertreterin. 

12.  bis  14.  September,  Heiligen¬ 
beil:  Sondertreffen  Brandenburg 
und  Pörschken,  Helmut-Tietjes- 
Haus  (Jugendherberge),  27356  Ro¬ 
tenburg/Wümme.  Leitung:  Hans- 
Hartwig  von  Platen,  Kirchspielver¬ 
treter. 

6.  Mai,  Heilsberg: 

Wallfahrt  der  Erm- 
länder  in  Werl. 

20./21.  Oktober, 
Heilsberg:  Kreistref¬ 
fen  in  Köln,  Ko lping-Messe -Hotel, 
Theodor-Hürth-Straße  2-4. 

14.  April,  Insterburg 
Stadt  und  Land:  Tref¬ 
fen  der  Insterburger 
Teutonen  in  Osna¬ 
brück. 

17.  bis  19.  Mai,  Insterburg  Stadt 
und  Land:  Kirchspieltreffen 
Schwägerau  und  Waldhausen  in 
Bienstädt. 

18.  bis  20.  Mai,  Insterburg  Stadt 
und  Land:  Kirchspieltreffen 
Berschkallen,  Birken  und  Gr. 
Schmunkern  in  Bad  Pyrmont. 

3.  bis  10.  Juni,  Insterburg  Stadt 
und  Land:  Kirchspieltreffen 
Puschdorf  in  Bad  Pyrmont. 

30.  August  bis  2.  September,  In¬ 
sterburg  Stadt  und  Land:  Ortstref¬ 
fen  Siedlung  Waldgarten  in  Biller¬ 
beck. 

3.  November,  Insterburg  Stadt 
und  Land:  Herbsttreffen  der  In¬ 
sterburger  Teutonen. 

21.  April,  Johannis¬ 
burg:  Treffen  der 
Landesgruppe  in 
Berlin,  Oma  Brink’s 
Kartoffelhaus  in 

12203  Berlin. 

4.  bis  6.  Mai,  Johannisburg:  Tref¬ 
fen  der  Gemeinschaft  Arys  Stadt 
und  Land  im  Hotel  Herlingsburg 
in  32816  Schieder-Glashütte. 

1.  Mai,  Johannisburg:  Kreistref¬ 
fen  im  Gasthof  „Im  Goldenen 
Ring“,  Burgplatz  21,  Düsseldorf, 
Beginn  12  Uhr. 

15.  Juli,  Johannisburg:  Kleines 
Ostpreußentreffen  auf  Schloss 
Burg  bei  Solingen.  Beginn  11  Uhr. 

2.  September,  Johannisburg:  57. 


Hauptkreistreffen  in  Dortmund. 
Kongresszentrum  Westfalenhallen, 
Rheinlanddamm  200.  Beginn  11 
Uhr. 

2.  September,  Johannisburg: 

Orts-  und  Kirchspieltreffen  Mor¬ 
gen  in  Dortmund,  Kongresszen¬ 
trum  Westfalenhallen,  Rheinland¬ 
damm  200. 

22.  bis  29.  September,  Johannis¬ 
burg:  Treffen  Drigelsdorfer  Ge¬ 
meinschaft  in  Preußisch  Oldendorf 
-  Bad  Holzhausen. 

29.  September,  Johannisburg: 
17.  Ostpreußentreffen  Mecklen¬ 
burg-Vorpommern  in  Schwerin, 
Sport-  und  Kongresshalle,  10  bis  17 
Uhr. 

13.  bis  15.  April,  Kö¬ 
nigsberg-Land:  Orts¬ 
treffen  Groß-Otten- 
hagen  und  Umge¬ 
bung.  Hotel  Sonnen- 
rof,  36179  Bebra-Weiterode,  Tele¬ 
fon  (06622)  931-0. 

20.  bis  22.  April,  Königberg- 
Land:  Kirchspieltreffen  Powun- 
den.  Gasthaus  zur  Sonne,  55595 
Hüffelsheim  a.d.  Nahe.  Telefon 
(0721)  854648. 

20.  bis  23.  Mai,  Königsberg- 
Land:  Ortstreffen  Gamsau-Legden 
und  Umgebung.  Landhotel  Weser¬ 
blick,  Telefon  (05159)  296. 

13.  bis  15.  Juli,  Königsberg-Land: 
Ortstreffen  Gallgarben-Dogehnen 
und  Kirchspieltreffen  Schaaken, 
Hotel  Deutsche  Eiche,  Uelzen.  Te¬ 
lefon  (06171)  79121. 


21./22.  September,  Kö¬ 
nigsberg-Stadt:  Kö¬ 

nigsberger  Treffen  in 
Duisburg. 


1./2.  September,  La- 
biau:  Hauptkreistref¬ 
fen  in  Ottern¬ 
dorf/Niederelbe, 
Stadthalle,  Am 


Schützenplatz. 


22.  April,  Lyck:  Re¬ 
gionaltreffen  Nord  in 
Lübeck. 

8.  bis  10.  Mai, 

Lyck:  Bezirkstreffen 
Baitenberg  in  Bad  Pyrmont. 

19./20.  Mai,  Lyck:  Ortstreffen 
Gorlau  in  Oerling  bei  Bielefeld. 

31.  Mai  bis  3.  Juni,  Lyck:  Be¬ 
zirkstreffen  Borschimmen  in  Bad 
Pyrmont. 

1./2.  September,  Lyck:  Haupt¬ 
kreistreffen  in  Hagen/Westfalen. 

2.  Juni,  Mohrungen: 

20-jähriges  Jubiläum 
Verein  der  Deut¬ 
schen  Bevölkerung 
„Herder“.  Mohrun¬ 
gen/Feier  in  Simnau  [Szymonowo], 

1.  Juli,  Mohrungen:  Prökelwitzer 
und  Schlobitter-Treffen  um  10  Uhr 
in  der  Stiftkirche  Bücken,  anschlie¬ 
ßend  Landgasthof  Hünecke  in 
Nordholz 

18./19.  August,  Mohrungen:  Hei¬ 
matkreis-Treffen  der  Kreis  gemein - 
schaff  Mohrungen  e.V.  in  Bad 
Nenndorf,  Bahnhofstraße  8,  im 
Grandhotel  Esplanade 


9.  September,  Nei- 
denburg:  Heimattref¬ 
fen  im  Kulturzen¬ 
trum  Ostpreußen  in 
Ellingen. 

25.  März,  Ortels- 
burg:  Kirchspieltref¬ 
fen  Mensguth,  Re¬ 
staurant  Cranger  Hof 
in  Herne. 

21.  April,  Orteisburg:  Heimattref¬ 
fen  Altkirch,  Klein  Jerutten,  Wilde - 
nau,  Kulturzentrum  in  Herne. 

22.  April,  Orteisburg:  Kirchspiel¬ 
treffen  Groß  Schöndamerau,  Kul¬ 
turzentrum  in  Herne. 

1.  Mai,  Orteisburg:  Kirchspiel¬ 
treffen  Willenberg,  Kulturzentrum 
in  Herne. 


5.  Mai,  Orteisburg:  Kirchspiel¬ 
treffen  Kobulten,  Kulturzentrum  in 
Herne. 

6.  Mai,  Orteisburg:  Heimattreffen 
Landbezirk  4  und  5,  Kulturzen¬ 
trum  in  Herne. 

20.  Mai,  Orteisburg:  Dorftreffen 
Rohmanen  und  Ulrichsee,  Kultur¬ 
zentrum  in  Herne. 

16.  September,  Orteisburg: 

Hauptkreistreffen,  Kulturzentrum 
in  Herne. 


20.  Mai,  Osterode: 

Regionaltreffen,  Von- 
Tünen-Halle, 
Hamm -Westtünnen. 
15  ./16.  September, 
Osterode:  Hauptkreistreffen  in 

Osterode  [Ostroda]  Ostpreußen, 
Ordensschloss. 

14.  bis  16.  Septem¬ 
ber,  Pr.  Eylau: 

64.  Kreistreffen. 
Parkhotel  Grüner  Jä¬ 
ger  in  Verden  (Aller). 

18./19.  August,  Ra¬ 
stenburg:  Haupt¬ 

kreistreffen  in  der 
Nie  der  rheinhalle, 
Wesel. 

16.  bis  19.  Mai,  Rö- 
ßel:  Kirchspieltreffen 
Groß  Köllen,  Park¬ 
hotel  Kolpinghaus, 
Goethestraße  13, 

Fulda. 

15.  September,  Rößel: 

29.  Hauptkreistreffen/ 2 8  Jahre  in 
der  Patenschaft  des  Rhein-Kreises 
Neuss.  Berufsbildungszentrum, 
Hammfelddamm  2,  41460  Neuss. 

16.  September,  Rößel: 

29.  Hauptkreistreffen  in  Neuss. 


20.  März,  Schloss¬ 
berg:  Treffen  der 
Heimatkreise 
Schlossberg  und 
Ebenrode  in  Berlin. 
Haus  des  älteren  Bürgers,  13.30 
Uhr. 

30.  März  bis  1.  April,  Schloss¬ 
berg:  Haselberger  Treffen  in  Lüg¬ 
de-Elbrinxen. 

17.  April,  Schlossberg:  Treffen 
der  Heimatkreise  Schlossberg  und 
Ebenrode  in  Berlin.  Haus  des  älte¬ 
ren  Bürgers,  13.30  Uhr. 

11./12.  August,  Schlossberg:  Go- 
bern-Treffen  in  Clausthal-Zeller¬ 
feld. 

22./23.  September,  Schlossberg: 

Hauptkreistreffen  in  Winsen  (Lu¬ 
he),  gemeinsam  mit  der  Kreisge¬ 
meinschaft  Ebenrode. 

13.  Oktober,  Schlossberg:  Tref¬ 
fen  der  Heimatkreise  Schlossberg 
und  Ebenrode  in  Berlin.  Haus  des 
älteren  Bürgers,  13.30  Uhr. 

4.  Dezember,  Schlossberg:  Tref¬ 
fen  der  Heimat  kr  eise  Schlossberg 
und  Ebenrode  in  Berlin.  Haus  des 
älteren  Bürgers,  13.30  Uhr. 
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14.  April,  Sensburg: 

16.  Treffen  des 
Kirchspiels  Hover- 
beck  im  Weinhaus 
zur  Traube,  Lüh- 
lingsgasse  5,  33572  Unkel/Rhein, 
Telefon  (02224)  3315. 

14.  April,  Sensburg:  18.  Orts¬ 
treffen  Giesenau  im  Restaurant 
Hügolos  (am  Baldeneysee),  Frei¬ 
herr-vom-Stein-Straße  211a, 
45133  Essen,  Telefon  (0201) 
470217. 

12.  Mai,  Sensburg:  10.  Treffen 
des  Kirchspiels  Sorquitten  im  Ho¬ 
tel  Haus  Rasche-Neugebauer,  Wil¬ 
helmstraße  1,  Bad  Sassendorf. 

2.  Juni,  Sensburg:  13.  Treffen 
des  Kirchspiels  Ukta,  Jugend-  und 
Kulturzentrum  (vormals  Martin- 
Luther-Haus),  Parkstraße  3,  59675 
Hemer. 

18. /19.  August,  Sensburg: 

49.  Hauptkreistreffen,  Berufskol¬ 
leg  Technik  der  Stadt  Remscheid, 
Neuenkamper  Straße  55,  42855 
Remscheid. 


28.  April,  Tilsit:  Hei¬ 
mattreffen  in  Hal¬ 
le/Saale,  Kongress- 
und  Kulturzentrum, 
Franckestraße  1.  Das 
Treffen  wird  gemeinsam  mit  den 
Kreisgemeinschaften  Tilsit-Ragnit 
und  Elchniederung  durchgeführt. 

21.  bis  23.  Septem¬ 
ber,  Tilsit-Ragnit: 

Kirchspieltreffen 
Sandkirchen  in 
Osterode  /  Harz  im 
Hotel  Zum  Röddenberg,  Steiler 
Ackerweg  6,  Telefon  (05522) 
90540. 


20.  bis  25.  Mai,  Treu¬ 
burg:  Generationen¬ 
treffen  Schwentai- 
nen  im  Hotel  Eu¬ 
ro  Strand,  Bruchweg 
11,  27389  Fintel. 

20.  bis  25.  Mai,  Treuburg:  Gene¬ 
rationentreffen  Herzogskirchen 
und  Kiöwen  im  Hotel  Eurostrand, 
Bruchweg  11,  27389  Fintel. 

20.  bis  25.  Mai,  Treuburg:  Gene¬ 
rationentreffen  Merunen  im  Hotel 
Eurostrand,  Bruchweg  11,  27389 
Fintel. 

20.  bis  25.  Mai,  Treuburg:  Gene¬ 
rationentreffen  Schwaigenort  im 
Hotel  Eruostrand,  Bruchweg  11, 
27389  Fintel 

20.  bis  25.  Mai,  Treuburg:  Gene¬ 
rationentreffen  Bärengrund  im 
Hotel  Eurostrand,  Bruchweg  11, 
27389  Fintel, 

20.  bis  25.  Mai,  Treuburg:  Gene¬ 
rationentreffen  Rogonnen  im  Ho¬ 
tel  Eurostrand,  Bruchweg  11, 
27389  Fintel. 

20.  bis  25.  Mai,  Treuburg:  Gene¬ 
rationentreffen  Reuss  im  Hotel  Eu¬ 
rostrand,  Bruchweg  11,  27389  Fin¬ 
tel. 

20.  bis  25.  Mai,  Treuburg:  Gene¬ 
rationentreffen  Treuburg  Stadt 
und  Land  im  Hotel  Eurostrand, 
Bruchweg  11,  27389  Fintel. 

1.  April,  Wehlau: 

Landesgruppentref¬ 
fen,  Gasthaus  Lin¬ 
dengarten,  Alt  Buk- 
kow  15a,  12349  Ber¬ 
lin,  Telefon  (030)  6041122. 

11.  bis  13.  Mai,  Wehlau:  Kirch¬ 
spieltreffen  Grünhayn,  Landgast¬ 
haus  Zum  Braunen  Hirsch, 
34346  Laubach/Hann.  Münden, 
Laubacher  Straße  39. 

3.  Juni,  Wehlau:  Landesgrupen- 
treffen,  Gasthaus  Lindengarten, 
Alt  Buckow  15a,  12349  Berlin, 
Telefon  (030)  6041122. 

15./16.  September,  Wehlau: 
Hauptkreistreffen  in  Hoya. 

15./16.  September,  Wehlau: 
Kirchspieltreffen  Allenberg  in 
Hoya. 

7.  Oktober,  Wehlau:  Landes¬ 
gruppentreffen,  Gasthaus  Lin¬ 
dengarten,  Alt  Buckow  15a, 
12349  Berlin,  Telefon  (030) 
6041122. 

9.  Dezember,  Wehlau:  Landes¬ 
gruppentreffen,  Gasthaus  Lin¬ 
dengarten,  Alt  Buckow  15a, 
12349  Berlin,  Telefon  (030) 
6041122. 


Wirken  Sie  mit 
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WÜRTTEMBERG 

Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (0711)  854093,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  (0711)  6336980. 


Buchen  -  Dienstag,  3.  April,  15 
Uhr,  Cafe  „Zuckerbeck“,  Buchen- 
Hainstadt:  Gründonnerstagskrin- 
gel-Essen.  Die  gebürtige  Danzige- 
rin  Hardine- Christa  Will  liest  aus 
ihren  Erinnerungen. 

Göppingen  -  Bericht  über 
Hauptversammlung  und  Früh¬ 
lingsfest  am  10.  März.  -  Zu  einem 
fröhlichen  Treffen  mit  Kaffee  und 
Kuchen  versammelten  sich  die 
Mitglieder  und  Freunde  der 
Landsmannschaft  Ost-  und  West¬ 
preußen  in  der  Gaststätte  „Frisch 
Auf“  in  Göppingen.  Es  fand  das 
traditionelle  Frühlingsfest  mit 
Hauptversammlung  und  Neuwahl 
des  1.  Vorsitzenden  statt.  Einen 
detaillierten  Rückblick  auf  die  Er¬ 
eignisse  des  vergangenen  Jahres 
erstellte  dann  der  stellvertretende 
Vorsitzende  Wolfgang  Korn,  nach¬ 
dem  er  die  36  Mitglieder  will¬ 
kommen  geheißen  hatte.  Als  er¬ 
stes  entschuldigte  er  die  Landes¬ 
frauenvorsitzende  Uta  Lüttich  so¬ 
wie  die  BdV  Vorsitzende  von  Ba¬ 
den-  Württemberg,  Frau  Bayreut- 
her,  die  beide  anderweitig  Termi¬ 
ne  wahrnehmen  mussten,  aber  al¬ 
le  Anwesenden  auf  das  Herzlich¬ 
ste  grüßen  ließen.  Mit  Beifall  wur¬ 
de  dann  der  Ehrenvorsitzende 
Günter  Rudat  willkommen  gehei¬ 
ßen.  Durch  die  Aufzählung  der 
verschiedenen  Termine  vom  Vor¬ 
jahr  wurden  Erinnerungen  ge¬ 
weckt.  Herr  Korn  berichtete  über 
die  Versammlungen,  die  Frühjahr- 
,  Herbst-  und  Adventsfeiern,  die 
immer  sehr  gut  besucht  waren, 
dann  von  den  Gratulationsbesu¬ 
chen  mit  den  Vorstandsmitglie¬ 
dern  bei  runden  und  halbrunden 
Geburtstagen.  Ein  kurzer  Streif¬ 
zug  über  Ausflüge,  Besuche  bei 
Landsleuten  in  Schorndorf  und 
Ulm  sowie  die  Erwähnung  der 
60-Jahr-Feier  der  Göppinger  Frau¬ 
engruppe,  die  ein  voller  Erfolg 
war,  schloss  sich  an  den  Bericht 
an.  Alle  Anwesenden  erhoben 
sich  und  nach  der  Aufzählung  der 
Namen  der  im  letzten  Jahr  ver¬ 
storbenen  Landsleute  und  einem 
Vers  von  Dietrich  Bonhoeffer  ge¬ 
dachte  die  Gruppe  ihrer  Toten  mit 
einer  Schweigeminute.  Jetzt  war 
Frau  Pallas,  die  Frauengruppen¬ 
vorsitzende,  mit  ihrem  Bericht 
über  2011  an  der  Reihe.  Sie  hatte 
wieder  einen  Tisch  mit  selbstge¬ 
fertigten  ostpreußischen  Handar¬ 
beiten  aufgebaut,  und  berichtete 
über  ihre  Besuche  der  Werkwo¬ 
chen  in  Bad  Pyrmont  sowie  den 
Jahresempfang,  den  Ostermarkt 
und  die  Landesfrauentagung  in 
Stuttgart,  das  Deutschlandtreffen 
in  Erfurt  sowie  über  den  Besuch 
des  Ostpreußischen  Museums  in 
Ellingen/Bayern,  wo  sie  die  Göp¬ 
pinger  Frauengruppe  erfolgreich 
präsentierte.  Es  folgte  der  Kassen¬ 
bericht  von  Kassiererin  Margit 
Korn,  die  alle  Ausgaben  und  Ein¬ 
nahmen  aufs  Genaueste  erklärte. 
Fragen  hierzu  wurden  nicht  ge¬ 
stellt  und  so  konnte  die  Kassen¬ 
prüferin  Frau  Lutz  ebenfalls  ihren 
Bericht  abgeben.  Da  die  2.  Kas¬ 
senprüferin  Eva  Aukschlat,  sich 
nicht  mehr  zur  Verfügung  gestellt 
hatte,  ist  ab  sofort  Hildegard 
Kippka  zur  2.  Kassenprüferin  be¬ 
stellt  worden.  Zur  Entlastung  rief 
der  Ehrenvorsitzende  Günter  Ru¬ 
dat  auf.  Es  gab  keine  Einwände, 
keine  Enthaltungen  und  die  Ent¬ 
lastung  erfolgte  einstimmig.  Nun 
hielt  Günter  Rudat  seine  Anspra¬ 
che  an  die  Landsleute  und  beend¬ 
ete  diese  mit  der  Überreichung 
der  Urkunde  und  der  Ehrennadel 


der  Landsmannschaft  in  Silber  an 
Margit  Korn.  Es  wurde  zur  Neu¬ 
wahl  des  1.  Vorsitzenden  aufgeru¬ 
fen.  Es  lagen  keine  Wortmeldun¬ 
gen  oder  Vorschläge  vor,  und  so 
wurde  von  der  Versammlung  be¬ 
schlossen,  dass  das  jetzige  Vor¬ 
standsgremium  die  Geschäfte 
weiterhin  in  gemeinsamer  Zu¬ 
sammenarbeit  erledigen  wird.  - 
Nach  einer  kleinen  Pause  folgte 
das  kulturelle  Programm  mit  Lie¬ 
dern  und  Gedichten  zur  Erinne¬ 
rung  an  den  Frühling  in  der  verlo¬ 
renen  Heimat  in  Ostpreußen.  Den 
Ausklang  des  Frühlingsfestes 
machten  die  Wirtsleute  mit  dem 
Servieren  des  gemeinsamen  Es¬ 
sens  von  Sahneheringen  und 
Salzkartoffeln  perfekt. 

Metzingen  -  Bericht  über  die 
Jahreshauptversammlung.  -  Der 
Vorsitzende  Heinz  Scheffler  zog 
den  Ablauf  der  offiziellen  Tages¬ 
ordnung  zügig  durch.  „Watt  mutt 
datt  mutt“.  Es  war  eine  gemütli¬ 
che  Atmosphäre  wie  bei  der  Feier 
einer  Großfamilie  bei  Kaffee  und 
Kuchen.  Er  hielt  Rückblick  auf  die 
vier  Veranstaltungen  des  vergan¬ 
genen  Jahres.  Besonders  wurde 
der  verstorbenen  Mitglieder  ge¬ 
dacht.  Dagmar  Voss  als  Kassiere¬ 
rin  informierte  über  Ein-  und 
Ausgaben  sowie  Kassenbestand 
nach  Prüfung  durch  die  Kassen¬ 
prüfer  Helga  und  Peter  Brulow. 
Um  die  Wahlleitung  wurde  Hil¬ 
mar  Isensee  gebeten.  Einleitend 
betonte  Isensee  die  große  Aner¬ 
kennung  für  die  Arbeit  des  Vorsit¬ 
zenden  Heinz  Scheffler  bezie¬ 
hungsweise  der  fünfköpfigen  Vor¬ 
standschaft.  Der  Landsmann¬ 
schaft  gelingt  es  nun  schon  über 
60  Jahre  ununterbrochen,  ein  die 
Gemeinschaft  bindendes  Pro¬ 
gramm  anzubieten.  Nur  so  ist  es 
möglich,  der  geschichtsvergesse¬ 
nen  Entwicklung  entgegenzuwir¬ 
ken.  Die  Preußen  sind  die  letzte 
Landsmannschaft  in  Metzingen 
mit  diesem  Programm.  Die  ge¬ 
samte  Vorstandschaft  mit  dem 
Vorsitzenden  Heinz  Scheffler  und 
Stellvertreter  Horst  Sauff,  Kassie¬ 
rerin  Dagmar  Voss  und  Beisitzen¬ 
den  Gerda  Haushalter  und  Georg 
Weiss  wurden  einstimmig  wieder¬ 
gewählt.  -  Neue  Termine:  1.  Juli 
Jahresausflug,  6.  Oktober  Grüt¬ 
zwurstessen,  9.  Dezember  Weihn¬ 
achtsfeier  bei  Bohn.  Erinnern  ist 
Pflicht:  Dann  folgte  der  Mittel¬ 
punkt  des  Treffens,  ein  Film  über 
Ostpreußen.  Heinz  Scheffler  hatte 
sich  viel  Mühe  gegeben  und  ei¬ 
nen  alten  Schwarz -Weiß-Film  aus 
der  Zeit  1920-1945  überarbeitet. 
Natürlich  rauschte  der  Ton  hin 
und  wieder  und  es  wackelten 
manche  Aufnahmen  -  aber  sie 
holten  viele  langsam  verblassen¬ 
de  ostpreußische  Erinnerungen 
hervor.  Gezeigt  wurden  diesmal 
Szenen  überwiegend  von  der 
Landwirtschaft  unter  dem  Titel: 
„Das  Land  der  Pferde  und  Elche“. 
In  Ostpreußen  wurde  von  der  auf 
hohem  Niveau  betriebenen  Land¬ 
wirtschaft  maßvoll  und  gemessen 
ohne  jedes  Prunkbedürfnis  gelebt 
-  anders  als  zum  Beispiel  in 
Schlesien,  wo  der  Reichtum,  den 
die  Kohlengruben  und  Industrie 
hervorbrachten,  auch  auf  dem 
Land  oft  widersprüchlichen  Aus¬ 
druck  fand.  Man  sah,  dass  wäh¬ 
rend  der  Erntezeit  oder  zum  Fut¬ 
terholen  grundsätzlich  vierspän¬ 
nig,  und  zwar  vom  Sattel  aus,  das 
heißt,  einer  saß  auf  dem  linken 
hinteren  Pferd  und  dirigierte  das 
Gespann  mit  Zügeln,  gefahren 
wurde.  Da  in  den  meisten  Ställen 
großer  Höfe  mehr  als  vierzig  Pfer¬ 
de  standen,  konnte  man  regelmä¬ 
ßig  zehn  Gespanne  in  den  Einsatz 
schicken.  Auf  den  Höfen  arbeite¬ 
ten  die  Landarbeiter  und  in  der 
Saison  auch  die  Frauen.  Sie 
wohnten  in  Diensthäusern,  so  ge¬ 
nannten  Insthäusern,  oder  besa¬ 
ßen  Eigentum.  Nebenbei  besaßen 
die  meisten  ein  Pferd,  zwei  bis 
drei  Kühe  und  einige  Schweine, 
die  privat  bewirtschaftet  wurden. 


Ähnlich  wie  hier,  wo  der  Mann  in 
die  Fabrik  ging,  nebenbei  noch  et¬ 
was  Landwirtschaft  betrieben 
wurde  und  die  Familie  in  firmen¬ 
eigenen  Häusern  oder  Eigentum 
wohnten.  Die  Pferdezucht  war  ein 
großer  und  äußerst  erfolgreicher 
Wirtschaftszweig.  Auf  Trakehnen 
gab  es  1097  Gestütsbedienstete. 
Bei  der  letzten  Olympiade  vor 
dem  Krieg  1936  in  Berlin  haben 
beim  Reiten  Pferde  aus  einem  ost¬ 
preußischen  Gestüt  acht  Medail¬ 
len  errungen,  davon  vier  von 
sechs  Goldmedaillen.  Der  Nach¬ 
wuchs  der  Zuchthengste  blieb  bis 
zum  Alter  von  drei  Jahren  bei  den 
Bauern  der  Umgebung.  Jedes  Jahr 
wurden  diese  dreijährigen  Pferde 
dann  von  einer  staatlichen  Re- 
montenkommission  begutachtet 
und  gekauft,  um  dann,  nach  einer 
halbjährigen  Zeit  des  Zureitens 
und  der  Gewöhnung  an  ihren 
späteren  Einsatz  zu  bleiben.So  ge¬ 
schah  es  auch,  dass  der  Trakehn¬ 
erhengst  Julmond  als  Flüchtling 
nach  Marbach  kam.  Er  lief  mit  sei¬ 
nem  ostpreußischen  Bauern  am 
Wagen  im  Treck  1945  gegen  West¬ 
en,  durchging  dann  mehrere  Sta¬ 
tionen,  bis  er  von  einem  Pferde¬ 
kenner  entdeckt  wurde.  Er  wurde 
in  Marbach  Hauptbeschäler  er¬ 
ster  Klasse  und  wird  als  Gründer¬ 
hengst  für  die  moderne  Württem- 
bergische  Warmblutzucht  be¬ 
zeichnet.  Gezeigt  wurden  auch 
viele  Szenen  vom  Leben  an  der 
Ostsee,  den  Dünen,  von  der  Kuri- 
schen  Nehrung,  dem  Schiffsbau 
und  dem  Bernstein.  Der  Film 
klang  aus  mit  dem  Lied  „Land  der 
dunklen  Wälder“. 

Schwäbisch  Hall  -  Mittwoch, 
4.  April,  14.30  Uhr,  Hotel  Solch, 
Hauffstraße  14:  Heimatnachmittag 
und  turnusmäßige  Mitgliederver¬ 
sammlung  sowie  Wahl  von  Vor¬ 
stand  und  Beisitzern.  Die  Kandi¬ 
datur  der  bisherigen  Mitglieder 
ist  sicher.  Außerdem  wird  eine 
Satzungsänderung  zur  Wahl  vor¬ 
geschlagen.  Die  Mitgliederver¬ 
sammlung  bereichern  Berichte 
und  Geschichten  zum  Thema 
„Störche  in  Ostpreußen“. 

Ulm/Neu-Ulm  -  Donnerstag, 
12.  April,  14.30  Uhr,  Ulmer  Stu¬ 
ben:  Treffen  der  Frauengrupe. 
Frühlingslieder  und  Gedichte. 


BAYERN 


Vorsitzender:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Telefon  (0821)  517826,  Fax 
(0821)  3451425,  Heilig-Grab-Gas- 
se  3,  86150  Augsburg,  E-Mail:  in- 
fo@low-bayern.de,  Internet:  www. 
low-bayern.de. 


Landshut  -  Dienstag,  17.  April, 
14  Uhr,  Gasthaus  Insel:  Treffen 
der  Gruppe  mit  Jahresrückblick. 

Starnberg  -  Donnerstag,  12. 
April,  15  Uhr,  Byerischer  Hof:  Die 
Gruppe  trifft  sich  zum  „Plau¬ 
dern“. 


Vorsitzender:  Rüdiger  Jakesch, 
Geschäftsstelle:  Forckenbeckstra- 
ße  1,  14199,  Berlin,  Telefon  (030) 
2547345,  E-Mail:  info@bdv-bln.de, 
Internet:  www.ostpreussen-ber- 
bn.de.  Geschäftszeit:  Donnerstag 
von  14  Uhr  bis  16  Uhr  Außerhalb 
der  Geschäftszeit:  Marianne 
Becker,  Telefon  (030)  7712354. 


Frauengruppe 

Mittwoch,  11.  April, 
13.30  Uhr,  „Die  Wil¬ 
le“,  Wilhelmstraße 
115,  10962  Berlin: 
Frühling  in  Ostpreußen.  Anfra¬ 
gen:  Marianne  Becker,  Telefon 
030)  7712354. 

Wehlau  -  Sonntag,  1. 
April,  15  Uhr,  „Lin¬ 
dengarten“,  Alt-Buk- 
kow  15a,  12349  Ber¬ 
lin.  Anfragen:  Lothar 


Hamann,  Telefon  (030)  7712354. 

Lyck  -  Sonnabend, 
7.  April,  15  Uhr, 
Ratsstuben  JFK,  Am 
Rathaus  9,  10825 
Berlin.  Anfragen:  Pe¬ 
ter  Dziengel,  Telefon  (030) 
8245479. 


HAMBURG 


Erster  Vorsitzender:  Hartmut 
Klingbeutel,  Kippingstr.  13,  20144 
Hamburg,  Tel.:  (040)  444993,  Mo¬ 
biltelefon  (0170)  3102815.  2.  Vor¬ 
sitzender:  Hans  Günter  Schatt- 
ling,  Helgolandstr.  27,  22846 
Norderstedt,  Telefon  (040) 
5224379. 


LANDESGRUPPE 
Sonnabend,  31.  März,  10  bis  17 
Uhr,  Haus  der  Heimat,  Teilfeld  8, 
20459  Hamburg  (nahe  S-Bahnsta- 
tion  Stadthausbrücke  oder  U  3, 
Station  Rödingsmarkt):  Oster¬ 
markt  der  ost-  und  mitteldeut¬ 
schen  Landsmannschaften.  Der 
Ostpreußenstand  im  zweiten 
Stock  ist  mit  einem  großen  Ange¬ 
bot  an  Köstlichkeiten  und  Litera¬ 
tur  aus  der  Heimat  vertreten. 
Auch  ist  in  der  Cafeteria  für  das 
leibliche  Wohl  gesorgt. 


Erlangen  -  Mittwoch,  11.  April, 
17  Uhr,  Restaurant  „Tapferer  Bay¬ 
er“,  Nürnberger  Straße  43  (gegen¬ 
über  dem  Rathaus):  Geselliges 
Beisammensein  mit  Vertellchens, 
Gedichten  und  Abendessen.  - 
Am  Donnerstag,  dem  8.  März, 
zeigte  uns  der  aus  Elbing  stam¬ 
mende  Helmut  Klingenberg  einen 
selbstgedrehten  Film  über  Elbing 
und  die  Haff-Ufer-Bahn  (eine  pa¬ 
rallel  zur  Hauptstrecke  nach  Kö¬ 
nigsberg  laufende  Bahn),  die  von 
Elbing  nach  Braunsberg  geht; 
herrliche  Aussicht  auf  das  Fri¬ 
sche  Haff;  dann  den  Drewenzsee 
bei  Osterode  und  Osterode 
selbst,  wie  auch  die  Städte  Moh¬ 
rungen  und  Preußisch  Holland. 
Angenehme  Musik  und  gute  Er¬ 
klärungen  begleiteten  den  Film. 
Viel  Arbeit  und  Liebe  zur  Heimat 
und  zum  Detail  steckte  in  der 
Herstellung  des  Films.  Der  zweite 
Teil  wird  im  Herbst  des  Jahres  ge¬ 
zeigt  werden.  -  Die  Treffen  der 
Gruppe  Erlangen  finden  immer 
jeden  zweiten  Donnerstag  im 
Monat  statt  -  im  Freizeitzentrum 
Frankenhof,  Südliche  Stadtmau¬ 
erstraße  um  17  Uhr,  Raum  20  in 
Erlangen.  Gäste  sind  herzlich 
willkommen. 

Ingolstadt  -  Sonntag,  15.  April, 
14.30  Uhr,  Gasthaus  Bonschab, 
Münchener  Straße  8:  Monatstref¬ 
fen  der  Gruppe. 


BEZIRKSGRUPPE 

Hamburg/Billstedt  -  Die  Grup¬ 
pe  trifft  sich  jeden  ersten  Dienstag 
im  Monat  um  14.30  Uhr  im  Ver¬ 
einshaus  Billstedt-Horn,  Möllner 
Landstraße  197,  22117  Hamburg 
(Nähe  U-Bahn-Station  Steinfurter 
Allee).  Gäste  sind  willkommen. 
Informationen  bei  Anneliese  Pa- 
piz,  Telefon  (040)  739  26  017. 

Hamburg/Harburg  -  Sonntag, 
22.  April,  11  Uhr,  St.  Johanniskir¬ 
che,  Bremer  Straße  9,  Hamburg- 
Harburg:  Ostpreußischer  Heimat¬ 
gottesdienst.  Es  predigen  Propst 
Jürgen  F.  Bollmann  und  Pastor 
Ludwig  Fetingis  aus  Pliki- 
ai/Litauen.  An  der  Orgel:  Tomasz 
Harkot,  Solistin:  Frau  Gassewitz. 
Im  Anschluss  laden  wir  ein  zum 
Gespräch  im  Gemeindesaal  bei 
Tee,  Kaffee  und  Gebäck.  Verwand¬ 
te,  Freunde  und  Interessierte  sind 
herzlich  eingeladen. 

Harburg/Wilhelmsburg  -  Mon¬ 
tag,  26.  März,  15  Uhr,  Waldquelle, 
Meckelfeld,  Höpenstraße  88  (mit 
Bus  443  bis  Waldquelle):  Heimat¬ 
nachmittag.  Thema:  „Winter  ade“. 
Die  Gruppe  begrüßt  den  Frühling 
mit  Gesang. 

KREISGRUPPE 

Königsberg  -  Sonn¬ 
abend,  24.  März,  ab 
13.30  Uhr,  Rosengar¬ 
ten,  Alsterdorfer  Stra¬ 


ße  62  (U-Bahn  Ohlsdorf,  rechter 
Ausgang):  Die  Gruppe  trifft  sich 
zum  traditionellen  Königsberger 
Klopsessen.  Das  Essen  beginnt 
um  14  Uhr.  Anschließend  zeigt 
Herr  Samel  einen  Film  über  Kö¬ 
nigsberg.  Danach  gibt  es  Kaffee 
und  Kuchen.  Anmeldungen  für’s 
Essen  und  Kaffee  bitte  bei  Brigitte 
Reimer,  Am  Landpflegeheim  36, 
22549  Hamburg,  Telefon  (040) 
873495  bis  zum  17.  März.  Ursula 
Zimmermann  ist  erst  ab  dem  16. 
März  wieder  zu  erreichen. 

Sensburg  -  Sonntag, 

j  _ ■  25.  März,  15  Uhr,  Po- 

lizeisportheim, 
Sternschanze  4, 
20357  Hamburg: 


Jahreshauptversammlung.  Anre¬ 
gungen  und  Bedenken  bitte  an 
Kurt  Budszuhn  richten,  Telefon 
(04101)  72707.  Gäste  sind  herzlich 
willkommen. 


HESSEN 


stellvertr.  Vorsitzende:  Waltraud 
von  Schaewen-Scheffler,  Weg- 
mannstr.  IC,  34128  Kassel,  Tele¬ 
fon  (0561)  88  73  42. 


Wiesbaden  -  Dienstag,  10. 
April,  15  Uhr,  Haus  der  Heimat, 
Wappensaal,  Friedrichstraße  35: 
Treffen  der  Frauengruppe.  Oster¬ 
brauchtum  in  der  Heimat.  Es 
geht  nicht  nur  um  gefärbte  Oste¬ 
reier. 


MECKLENBURG- 

^  ^  VORPOMMERN 

^  «* 

Vorsitzender:  Manfred  F.  Schukat, 
Hirtenstraße  7  a,  17389  Anklam, 
Telefon  (03971)  245688. 


Anklam  -  Bericht  über  Früh¬ 
lingstreffen.  -  Es  war  wieder  ein 
rauschendes  Fest  -  das  Frühlings¬ 
treffen  der  Ostpreußen  am  3. 
März  im  Anklamer  Völkshaus.  Die 
Halle  war  mit  leuchtenden  Forsy¬ 
thien,  frischem  Tannengrün,  den 
Fahnen  und  Schildern  aller  40 
ostpreußischen  Heimatkreise 
prächtig  ausgeschmückt.  BdV-Vor- 
sitzender  Manfred  Schukat  konn¬ 
te  erneut  fast  600  Landsleute  und 
Gäste  von  nah  und  fern  begrüßen. 
Der  Vormittag  begann  mit  einem 
Konzert  des  Posaunenchores  Ban¬ 
sin.  Ein  geistliches  Wort  zum  Tag 
sprach  Pfarrer  Siegfried  Barsch 
aus  Züssow  über  die  Passions¬ 
und  Osterzeit.  Gott  fügt  kein  Leid 
zu,  sondern  er  hat  sich  selbst  dem 
von  Menschen  gemachten  Leid 
ausgesetzt.  In  der  folgenden  To¬ 
tenehrung  wurde  besonders  des 
kürzlich  verstorbenen  Dr.  Karl 
Nehls  gedacht,  der  vor  21  Jahren 
die  Landsmannschaft  Ostpreußen 
in  Anklam  mitbegründete  und 
BdV-Ehrenmitglied  war.  Der  An¬ 
klamer  Vize -Bürgermeisters  Dr. 
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Detlef  Butzke  lobte  in  seinem 
Grußwort,  dass  der  Bund  der  Ver¬ 
triebenen  in  Anklam  vor  allem 
Verständigung  und  Versöhnung 
mit  Polen,  Tschechen  und  Russen 
praktiziert.  Festredner  der  Veran¬ 
staltung  war  Dr.  Fred  Mrotzeck 
vom  Historischen  Institut  der 
Universität  Rostock,  der  die  Ge¬ 
schichte  der  Vertriebenen  in 
Mecklenburg-Vorpommern  er¬ 
forscht.  Der  ausgewiesene  Kenner 
thematisierte  auch  die  „Ilja-Eh- 
renburg-Straße“  in  Rostock  -  be¬ 
nannt  nach  einem  sowjetischen 
Propagandisten,  der  offen  zum 
Mord  an  allen  Deutschen  aufrief. 
Solch  ein  Straßenname  verträgt 
sich  schlecht  mit  einer  Ehrenbür¬ 
gerschaft  für  den  künftigen 
Bundespräsidenten  Joachim 
Gauck.  Es  folgte  das  Gedenken 
der  Bombardierung  von  Swine¬ 
münde  am  12.  März  1945  mit 
über  20000  Opfern,  darunter  vie¬ 
len  Flüchtlingen  aus  Ostpreußen. 
Dazu  hatten  die  Bläser  eigens  das 
„Swinemünde-Lied“  einstudiert. 
Zur  Feier  des  Tages  wurden  die 
Gäste  mit  einer  Saalrunde  „Bä¬ 
renfang“  überrascht.  Mit  dieser 
hochprozentigen  ostpreußischen 
Spezialität  stießen  die  Besucher 
auf  das  Wohl  einiger  Geburtstags¬ 
kinder  und  hoffentlich  noch  so 
manches  schöne  Heimattreffen 
an.  Nach  dem  Mittagessen  mit 
Königsberger  Klopsen  erfreute 
das  Fritz-Reuter-Ensemble  An¬ 
klam  die  Ostpreußen  mit  einem 
bunten  Strauß  von  Revue-  und 
Volkstänzen,  spanischer  Folklore 
und  Musik  der  20er  Jahre.  Die 
hervorragenden  Darbietungen 
ernteten  viel  Applaus.  Inzwischen 
war  aus  dem  fernen  Gumbinnen 
[Gussjew]  eigens  der  russische 
Kant- Chor  in  Anklam  angekom¬ 
men.  Ein  Achsschaden  an  einem 
der  Kleinbusse  hätte  den  Auftritt 
fast  verhindert.  Unter  der  Leitung 
von  Tatjana  Matwejewa  boten  die 
Sängerinnen  und  Sänger  ein 
mehrstündiges  Programm  russi¬ 
scher  und  internationaler  Volks¬ 
lieder  und  geistlicher  Choräle, 
aber  auch  deutsche  und  vor  allem 
ostpreußische  Volks-  und  Heimat¬ 
lieder.  Dafür  erhielten  sie  stürmi¬ 
schen  Beifall.  Beim  Ostpreußen¬ 
lied  „Land  der  dunklen  Wälder“ 
fassten  sich  die  Landsleute  und 
der  Chor  spontan  an  den  Händen. 
Die  ungeteilte  Anerkennung  aller 
galt  auch  wieder  den  40  ehren¬ 
amtlichen  Helfern  und  Mitarbei¬ 
tern  des  BdV  Anklam,  die  mit  der 
festlichen  Dekoration,  dem  Ein¬ 


lass,  der  Essenausgabe,  dem  Bü¬ 
chertisch  und  dem  Verkauf  von 
Bärenfang  und  Getränken  für  ei¬ 
nen  harmonischen  Verlauf  sorg¬ 
ten. 


NIEDERSACHSEN 


Vorsitzende:  Dr.  Barbara  Loeffke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335  Lüne¬ 
burg,  Telefon  [04131)  42684. 
Schriftführer  und  Schatzmeister: 
Gerhard  Schulz,  Bahnhofstraße 
30b,  31275  Lehrte,  Telefon 

[05132]  4920.  Bezirksgruppe  Lü¬ 
neburg:  Manfred  Kirrinnis,  Wit- 
tinger  Straße  122,  29223  Celle, 
Telefon  [05141)  931770.  Bezirks¬ 
gruppe  Braunschweig:  Fritz  Fol¬ 
ger,  Sommerlust  26,  38118  Braun¬ 
schweig,  Telefon  [0531)  2  509377. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto 
v.  Below,  Neuen  Kamp  22,  49584 
Fürstenau,  Telefon  [05901)  2968. 


Landesgruppe  -  Bericht  über 
die  Versammlung  am  14.  März.  - 

Die  Frauengruppe  der  Ostpreu¬ 
ßen  und  Westpreußen  in  Olden¬ 
burg  hörte  am  14.  März  einen 
Vortrag  von  Dr.  Jens  Stüben,  Ger¬ 
manist  am  BKGE,  Oldenburg,  mit 
dem  Thema:  „Kiefern  an  der  Ost¬ 
see  und  in  der  Tucheier  Heide  als 
literarisches  Motiv“,  was  er  gleich 
zu  Beginn  um  Masuren  erweiter¬ 
te.  Die  Kiefer  war  der  prägende 
Baum  des  Waldes  in  Ost-  und 
Westpreußen  und  an  der  pom- 
merschen  Küste.  Trotz  vieler 
Zeugnisse  war  sie  literarisch  oft 
verkannt.  Sie  rangierte  als  Kulisse 
für  unheimliches  Geschehen  bis 
hin  zu  verehrender,  ja  liebender 
Bewunderung.  Der  Nehrungs¬ 
dichter  Fritz  Kudnig  sah  in  ihr  ein 
Sinnbild  der  Hoffnung  für  die  Be¬ 
wohner  der  Nehrungen  und  be¬ 
urteilte  die  Kiefer  als  Metapher 
für  den  ost-  und  westpreußischen 
Menschen.  Trotz  des  nüchternen 
Themas  skizzierte  Dr.  Stüben  ein 
prächtiges  Mosaik  aus  vielen  lite¬ 
rarischen  Zitaten  über  den  Kien¬ 
baum  der  Heimat  als  domhaftes 
Dach  prägender  oder  prägnanter 
Baumriesen  oder  Krüppelkiefer, 
Ostmarkkiefer  oder  schlicht  Cha¬ 
rakterbaum.  Viele  Frühlingslieder 
rundeten  einen  schönen  Nach¬ 
mittag  ab.  -  Mittwoch,  11.  April, 
15  Uhr,  Stadthotel  Eversten: 
Nächstes  Treffen  mit  Lesung  von 
Karl-Heinz  Bonk  aus  weiteren 
Kapiteln  seines  unveröffentlich¬ 
ten  Romans  „Herbstreise  nach 
Ostpreußen“.  Freunde  und  Be¬ 
kannte  sind  herzlich  willkom¬ 
men. 


Braunschweig  -  Mittwoch, 
28.  März,  15  Uhr,  Stadtparkre¬ 
staurant  (Eingang  Seniorenclub 
Stadtpark),  Jasperallee:  Treffen 
der  Gruppe.  Gerlinde  Groß  hält 
einen  Vortrag  über  „Die  Salzbur¬ 
ger  in  Ostpreußen“,  sowie  Ge¬ 
schichte  und  Späßchen  im  ost¬ 
preußischen  Dialekt.  Gäste  sind 
herzlich  willkommen.  -  Beim 
Treffen  im  Januar  hielt  Haupt¬ 
kommissar  Peter  Vroiß  einen  Vor¬ 
trag  über  Trickdiebstähle,  Betrug 
und  Ähnliches.  Er  gab  hilfreiche 
Tipps  und  er  empfahl  beispiels¬ 
weise,  sich  bei  Telefonanrufen 
nicht  mit  dem  Namen  zu  melden: 
lieber  mit  „Hallo“,  „Ja  bitte“  oder 
„Wer  spricht?“,  um  Betrügern  kei¬ 
nen  Hinweis  auf  den  Namen  zu 
geben.  Bei  Anrufen  (meistens 
vom  Band)  erfolgt  oft  die  Auffor¬ 
derung  nach  einer  Frage:  „Bitte 
drücken  Sie  die  1“,  das  sollte  man 
auf  keinen  Fall  tun.  Der  „Enkel¬ 
trick“  gehört  zur  organisierten 
Kriminalität.  In  einem  solchen 
Fall  sofort  die  Kripo  über  110  in¬ 
formieren.  Auch  bei  versuchtem 
und  erfolgtem  Einbruch.  Bei  ei¬ 
nem  Anruf  „Sie  haben  gewonnen“ 
nicht  reagieren,  sondern  sofort 
auflegen.  Hauptkommissar  Vroiß 
hat  die  Gruppe  mit  seinem  Vor¬ 
trag  sensibilisiert. 

Osnabrück  -  Dienstag, 
10.  April,  16.45  Uhr,  Hotel  Ibis, 
Blumenhaller  Weg  152:  Die  Grup¬ 
pe  trifft  sich  zum  Kegeln. 

Rinteln  -  Donnerstag.  12.  April, 
15  Uhr,  Hotel  „Stadt  Kassel“,  Klo¬ 
sterstraße  42:  Monatstreffen  der 
Landsmannschaft  der  Ostpreu¬ 
ßen,  Westpreußen  und  Danziger. 
Filmnachmittag  für  alle,  die  mehr 
über  Ostpreußen  und  seine  frühe¬ 
ren  Bewohner  erfahren  möchten. 
Der  Eintritt  zu  der  Veranstaltung 
ist  für  alle  Besucher  frei.  Weitere 
Informationen  beim  Vorsitzenden 
Ralf-Peter  Wunderlich,  Telefon 
(05751)  3071. 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vorsitzender:  Jürgen  Zauner,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Werstener  Dorfstr. 
187,  40591  Düsseldorf,  Tel.  (02  11) 
39  57  63.  Postanschrift:  Buchen¬ 
ring  21,  59929  Brilon,  Tel.  (02964) 
1037,  Fax  (02964)  945459,  E-Mail: 
Geschaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet:  www.Ostpreussen- 

NRW.de 


Bielefeld  -  Montag,  2.  April, 
15  Uhr,  Wilhelmstraße  13,  6. 
Stock,  33602  Bielefeld:  Zu¬ 
sammenkunft  der  Frauengruppe 


der  Ost-  und  Westpreußen.  - 
Donnerstag,  5.  April,  15  Uhr:  Ge¬ 
sprächskreis  der  Königsberger 
und  Freunde  der  ostpreußischen 
Hauptstadt.  -  Donnerstag,  12. 
April,  15  Uhr:  Ostpreußisch  Platt. 
-  Donnerstag,  19.  April,  15  Uhr: 
Literatur  kreis. 

Düsseldorf  -  Dienstag, 
10.  April,  18  Uhr:  Film  über  Frie¬ 
drich  II.  „Das  Flötenkonzert  von 
Sanssouci“  (Deutschland  1930). 

Euskirchen  -  Jeden  ersten  Mitt¬ 
woch  im  Monat,  18  Uhr,  Heimat¬ 
stube,  Hochstraße  26:  Treffen  der 
Ost-  und  Westpreußen. 

Gütersloh  -  Donnerstag, 
5.  April,  15  Uhr,  Gütersloher 
Brauhaus,  Unter  den  Ulmen  9: 
Osterfeier  mit  Gründonnerstags- 
Kringel.  Anmeldung  bei  den  Mit¬ 
gliederbetreuern  oder  bei  Marle¬ 
ne  von  Oppenkowski,  Telefon 
(05241)  702919.  -  Ostpreußische 
Frauengruppe:  Osterfeier  (wie 
oben).  -  Jeden  Montag,  15  bis  17 
Uhr,  Elly-Heuss-Knapp-Schule, 
Moltkestraße  13,  33330  Güters¬ 
loh:  Ostpreußischer  Singkreis. 
Kontakt  und  Informationen  bei 
Ursula  Witt,  Telefon  (05241) 
37343. 


■  jFtt 

RHEINLAND- 

PFALZ 

Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim. 

Kaiserslautern  -  Sonnabend, 
7.  April,  14.30  Uhr,  Heimatstube, 
Lutzerstraße  20:  Osterfeier. 

Mainz  -  Jeden  Freitag,  ab 
13  Uhr,  Cafe  Oase,  Schönhorst¬ 
straße  16,  55116  Mainz:  Die  Grup¬ 
pe  trifft  sich  zum  Kartenspielen. 


SACHSEN 


Vorsitzender:  Alexander  Schulz, 
Willy-Reinl-Straße  2,  09116 

Chemnitz,  E-Mail:  alexan- 
der.schulz-agentur@gmx.de,  Te¬ 
lefon  (0371)  301616. 


Chemnitz  -  Jeden  Montag,  16 
Uhr,  Leipziger  Straße  167:  Treffen 


Alle  auf  den  Seiten  »Glückwünsche«  und 
»Heimatarbeit«  abgedruckten 
Berichte  und  Terminankündigungen  wer¬ 
den  auch  ins  Internet  gestellt. 

Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  ei¬ 
ner  Einverständniserklärung! 


Anzeige 


Wir  mussten  Abschied  nehmen  von  meinem  geliebten  Mann, 
unserem  herzensguten  Vater,  Opa  und  Bruder 

Roland  Friedrich  Wilhelm  Toll 

*  6.  Juli  1929  f  6.  März  2012 
Tapiau  Glückstadt 


In  Liebe  und  Dankbarkeit 

Deine  Erika 

Wolfgang  und  Susan 
mit  Michael  und  Clayton 

Monica  und  Thomas 
mit  Jannik 

Ulrich  und  Betty 
Ingo 


Flensburger  Straße  68,  25348  Glückstadt 


Wir  haben  im  engsten  Familien-  und  Freundeskreis 
Abschied  genommen. 


des  Kulturkreises  Simon  Dach  un¬ 
ter  der  Leitung  von  Ingrid  La- 
buhn. 


SACHSEN¬ 

ANHALT 


Vors.:  Siegmund 

Bartsch 

(komm.),  Lepsiusstraße  14,  06618 

Naumburg,  Telefon 
774278. 

(03445) 

Halle  -  Freitag,  13.  April,  14 
Uhr,  Reilstraße  54  (Begegnungs¬ 
stätte  der  Volkssolidarität):  Treffen 
der  Ortsgruppe. 

Magdeburg  -  Freitag,  13.  April, 
16  Uhr,  Sportgaststätte  bei  TUS 
Fortschritt,  Zielitzer  Straße:  Sing¬ 
proben  des  Singekreises.  -  Sonn¬ 
tag,  15.  April,  14  Uhr,  Sportgast¬ 
stätte  Post,  Spielhagenstraße:  Die 
Gruppe  trifft  sich  zu  Ostern. 


Jn 1 

SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 

Vors.:  Edmund  Ferner.  Geschäfts¬ 
stelle:  Telefon  (0431)  554758,  Wil- 
helminenstr.  47/49,  24103  Kiel. 

Mölln  -  Mittwoch,  28.  März, 
15  Uhr,  Quellenhof:  Mitglieder¬ 
versammlung  der  Ost-  und 
Westpreußen.  Lichtbildervor¬ 
trag  „Wald,  Wasser  und  mehr“ 
über  die  heimische  Pflanzen- 
und  Tierwelt  von  Herrn  Buch¬ 
horn.  Buchhorn  ist  ein  begnade¬ 
ter  Naturfotograf.  Zu  dieser  Vor¬ 
führung  sind  auch  alle  Lands¬ 
leute  aus  Pommern,  Danzig, 
Schlesien  und  Mölln  eingela¬ 
den.  Zwischendurch  darf  man 
auch  Kaffee  trinken,  Kuchen 
und  Torte  essen  und  plachan- 
dern. 


OL-Ausstellungseröffnung 


„Versöhnlicher  Schmerz“  -  Frei¬ 
tag,  23.  März,  19  Uhr,  Ostpreußi¬ 
sches  Landesmuseum  (OL),  Lüne¬ 
burg:  Ausstellungseröffnung 

Deutsch-Russische  Erinnerungen 
an  Flucht  und  Vertreibung  der 
Ostpreußen  in  Werken  von  Elena 
Stein ke  und  Erhard  Kalina.  Die 
Ausstellung  ist  vom  24.  März  bis 
23.  September  eröffnet.  Im 
„Deutsch-Russischen  Jahr“  zeigt 
das  OL  aktuelle  Arbeiten  von 


zwei  Gegenwartskünstlern  aus 
Deutschland  und  Russland.  Fast 
70  Jahre  nach  dem  Ende  des 
Zweiten  Weltkriegs  dient  ein  Er¬ 
innern  an  schreckliche  Erfahrun¬ 
gen  nicht  mehr  der  Spaltung  und 
Verletzung,  sondern  dem  Verar¬ 
beiten  und  Versöhnen  in  einem 
friedlichen  Europa. 

Informationen  bei  Dr.  Jörn  Barfod, 
Telefon  (04131)  7599513  oder  E- 
Mail:  j.barfod@ol-lg.de.  OL 


Jetzt  4  Wochen  lang 

kostenlos  die  PAZ  testen!* 


Unser  Geschenk  fil 

Die  Lebensgeschichte  20  großer  Preußen. 


Straße/Nr.: 


PLZ/Ort: 


Telefon: 


Email: 


Geburtsdatum: 


Einfach  anrufen  oder  absenden  an: 

Preußische  Allgemeine  Zeitung 
Buchtstraße  4  -  22087  Hamburg 

Telefon:  040/41  40  08  42 
Fax:  040/41  40  08  51 

vertrieb@preussische-allgemeine.de 

www.preussische-allgemeine.de 


Preußische  Allgemeine  Zeitung. 

Die  Wochenzeitung  für  Deutschland. 


Kritisch,  konstruktiv, 
Klartext  für  Deutschland. 

Die  PAZ  ist  eine  einzigartige  Stimme  in  der  deutschen  Medien 


jjmipiiciic  Allgemeine  Leitung 

Das  Ostpreußenblatt 


□  Ich  lese  4  Wochen  kostenlos  zur  Probe  (endet  automa¬ 
tisch)  und  erhalte  als  Geschenk  „20  Große  Preußen“. 

Name/Vorname: 


*Als  Dank  für  Ihr  Interesse 
an  einem  Probe-Abo  der 
PAZ,  schenken  wir  Ihnen 
diese  einzigartige  Sammlung 
von  Lebensgeschichten  be¬ 
deutender  Preußen. 

(endet  automatisch) 


landschaft.  Lesen  auch  Sie  die  PAZ  im  Abonnement  und  sichern 


Sie  sich  damit  unser  spezielles  Geschenk! 


£>as  Öftprcupenblatt 


Heimatarbeit 


Nr.  12  -  24.  März  2012 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


GOLDAP 


Kreisvertreter:  Stephan  Grigat, 
Telefon  [05231]  37146,  Fax 

[05231]  24820,  Heidentalstraße 
83,  32760  Detmold.  Geschäfts¬ 
stelle:  Annelies  Trucewitz,  Ho¬ 
henfelde  37,  21720  Mittelnkir- 
chen,  Telefon  [04142]  3552,  Te¬ 
lefax  [04142]  812065,  E-Mail: 
museum@goldap.de.  Internet: 
www.goldap.de. 


Die  Kreisgemeinschaft  Goldap 
Ostpreußen  e.V.  lädt  ein  zum  Gol¬ 
daper  Regionaltreffen  in  Essen  am 
Sonntag,  dem  25.  März  ab  10  Uhr 
im  Pfarrzentrum  St.  Elisabeth, 
Dollendorfstraße  51,  45144  Essen- 
Frohnhausen.  Im  Mittelpunkt  des 
Treffens  werden  die  „Gewässer 
des  Kreises  Goldap“  stehen.  Wal¬ 
traud  Schmidt  stellt  den  Inhalt  ih¬ 
res  soeben  erschienenen  Buches 
mit  gleichnamigem  Titel  vor. 


LYCK 


Kreisvertreter:  Gerd  Bandilla,  St. 
Agnes-Straße  6,  50374  Erftstadt- 
Friesheim.  Stellvertreter  und  Kar¬ 
teiwart:  Siegmar  Czerwinski,  Te¬ 
lefon  [02225]  5180,  Quittenstraße 
2,  53340  Meckenheim.  Kreisälte¬ 
ster:  Alfred  Masuhr,  Reinicken¬ 
dorfer  Straße  43a,  22149  Ham¬ 
burg. 


Marta  Piwek  verstorben  -  Vor 

wenigen  Tagen  verstarb  Marta  Pi¬ 
wek  im  Alter  von  95  Jahren.  Sie 
war  das  älteste  Mitglied  des  Ver¬ 
eins  der  Deutschen  Minderheit  in 
Lyck.  Frau  Piwek  war  eine  treue, 
kämpferische  Landsmännin.  Sie 
hat  ihr  Deutschtum  immer, 


manchmal  auch  wagemutig,  be¬ 
tont.  Frau  Piwek  kannte  keine 
Angst  vor  „Königsthronen“.  Für 
ihr  Recht  hat  sie  sich  stets  mit 
Nachdruck  eingesetzt.  Frau  Piwek 
hat  es  verstanden,  eine  Beschä¬ 
digtenrente  für  ihre  infolge  der 
Verprügelung  durch  Rotarmisten 
zurückgebliebenen  Körper-schä- 
den  beim  deutschen  Sozialgericht 
zu  erstreiten.  Dem  Vertrauensarzt 
der  Deutschen  Botschaft,  der  sie 
nach  Warschau  zu  einer  Untersu¬ 
chung  eingeladen  hatte,  schrieb 
sie:  „Wenn  der  Doktor  was  will, 
soll  er  zu  mir  kommen.“  Der  Ehe¬ 
mann  von  Frau  Piwek  war  Bahn¬ 
arbeiter  bei  der  Deutschen 
Reichsbahn.  Sie  hat  es  erreicht, 
dass  der  polnische  Rentenversi¬ 
cherungsträger  ihr  eine  Rente 
zahlte,  als  wenn  ihr  Mann  bei  der 
Polnischen  Staatsbahn  [PKP]  be¬ 
schäftigt  gewesen  wäre.  Schon 
lange  vor  ihrem  Tode  hatte  Frau 
Piwek  durch  energischen  Einsatz 
bei  dem  polnischen  Bürgermei¬ 
ster  die  Genehmigung  erhalten, 
auf  dem  an  sich  außer  Dienst  ge¬ 
stellten  Friedhof  ihres  Heimatdor¬ 
fes  Soffen  beerdigt  zu  werden,  wo 
sie  nun  ihre  letzte  Ruhe  findet. 
Frau  Piwek  schrieb  gern  Briefe 
und  versah  diese  mit  frommen  Zi¬ 
taten.  Als  Antwort  auf  die  Gratu¬ 
lation  des  Kreisvertreters  zu  ih¬ 
rem  95.  Geburtstag  am  15.  Januar 
antwortete  sie  am  18.  Januar  dem 
Kreisvertreter  folgendermaßen 
(abgeschrieben  mit  allen  ortho¬ 
grafischen  Fehlern]:  „Sehr  geehr¬ 
ter  Herr  Bandilla,  der  Kreisge¬ 
meinschaft!  Ihren  herzlichen 
Glückwunsch  zu  meinem  95.  Ge¬ 
burtstag  habe  ich  am  13.  Januar 
2012  mit  groszer  Freude  gut  er¬ 
halten.  M.  aller  herzlichen  Dank 
für  Ihre  aller  herzlichen  Wün¬ 
sche.  (Dann  folgt  eine  ausführli¬ 
che  Beschreibung  ihres  derzeiti¬ 
gen  gesundheitlichen  Zustandes.] 
Ein  frommes  Lied  von  Doktor 
Martin  Luther!  So  nimm  denn  un¬ 
sere  Hände  und  führe  uns  bis  an 
unser  selig  Ende  und  ewiglich, 


wir  mögen  allein  nicht  gehen, 
nicht  einen  Schritt,  wo  Du  wirst 
gehen  und  stehen,  da  nimm  uns 
mit.  Sehr  geehrter  Herr  Gerd  Ban¬ 
dilla!  Wenn  Sie  diesen  Brief  erhal¬ 
ten,  bitte  ich  um  Antwort.  M.  S.“  - 
Zehn  Jahre  Lazarus-Sozialstation 
in  Lyck  -  Drei  Jahre  lang,  von 
1999  bis  2002,  hat  Kreisvertreter 
Gerd  Bandilla  für  die  Errichtung 
einer  Sozialstation  in  Lyck  ge¬ 
kämpft.  Vor  zehn  Jahren,  am  2. 
April  2002,  konnte  der  Trägerver¬ 
ein  für  die  Sozialstation  gegrün¬ 
det  werden.  Vorsitzender  des  Trä¬ 
gervereins  wurde  der  Pfarrer  der 
evangelisch-metho  dis  tischen 
Pfarrgemeinde  in  Lyck,  Marian 
Sontowski.  Ohne  das  Lazarus- 
Hilfswerk  in  Hürth,  ohne  das 
Bundesverwaltungsamt  in  Köln 
und  ohne  Pfarrer  Sontowski  wäre 
es  nicht  zur  Errichtung  der  Sozi¬ 
alstation  gekommen.  Nach  einer 
Interimszeit  in  den  Jahren  2005 
und  2006  führt  seit  dem  27.  Okt¬ 
ober  2006  der  Caritas-Direktor 
Dariusz  Kruczynski  die  Sozialsta¬ 
tion  in  Personalunion.  Kreisver¬ 
treter  Bandilla  war  von  Anfang  an 
bis  zum  11.  Mai  2010  Vorstands¬ 
mitglied  im  Trägerverein.  Er 
wünscht  anlässlich  des  zehnjähri¬ 
gen  Jubiläums  der  Lazarus-Sozi¬ 
alstation  in  Lyck  gute  Arbeit  und 
viel  Erfolg  bei  der  Betreuung  der 
bedürftigen  Personen. 


Kreisvertreter:  Hans-Jörg  Froese, 
Phoebener  Chausseestraße  10, 
14542  Werder-Phöben,  Telefon 
[03327]  741603,  E-Mail:  HJFROE- 
SE@web.de.  Gst.  Für  alle  Memel¬ 
landkreise:  Uwe  Jurgsties,  Kirsch- 
blütenstr.  13,  68542  Heddesheim. 


Der  „Verein  der  Deutschen  in 
Memel-Klaipeda“  lädt  herzlich  zu 
den  Deutschen  Kulturtagen  im 
Mai  und  Juni  ein.  Die  jährlich 
stattfindende  Veranstaltungsreihe 
zur  deutschen  Kultur  und  Spra¬ 
che  ist  das  vielseitige  und  renom¬ 
mierte  Kulturereignis  der  Stadt 
und  Region.  Die  Veranstaltung 
wird  unter  anderem  gefördert 
oder  unterstützt  durch  das 


Bundesinnenministerium,  die 
Deutsche  Botschaft  Wilna,  das 
Goethe -Institut,  die  Robert- 
Bosch-Stiftung,  die  Universität 
Memel  [Klaipeda],  die  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  und  die 
Prussia.  Die  Teilnahme  an  den 
Veranstaltungen  ist  kostenlos.  Zu¬ 
sätzliche  Informationen  und  Ter¬ 
mine  geben  die  Mitarbeiter  des 
Vereins  der  Deutschen  im  Simon- 
Dach-Haus,  die  Geschäftsstelle 
der  AdM  und  der  Kreisvertreter 
Memel-Stadt.  Auszug  aus  dem 
Programm:  3.  Mai,  17.30  Uhr,  Si- 
mon-Dach-Haus,  Juros  7  Memel: 
„Prussia  -  Gesellschaften,  Samm¬ 
lungen  und  Museen  -  nicht  nur 
eine  historische  Betrachtung“, 
Vortrag  von  Hans-Jörg  Froese.  - 
4.  Mai,  17.30  Uhr,  Simon-Dach- 
Haus,  Juros  7  Memel:  Offizielle 
Eröffnung  mit  Klavierkonzert  der 
Studenten  der  Kunstfakultät  der 
Universität  Memel.  -  5.  Mai,  13.30 
Uhr,  Vytautas-Didysis-Gymna- 
sium,  S.  Daukanto  g.  31,  Memel: 
Liederfest  der  Deutschen  Vereine 
im  Baltikum.  -  10.  Mai,  16.30  Uhr 
bis  20.  Juni,  Deutsche  Bibliothek 
in  der  öffentlichen  levos  Simonai- 
tytes  Kreisbibliothek  Memel,  H. 
Manto  g.  25:  Eröffnung  der  Pla¬ 
katausstellung  „Märchenwelt“.  - 
18.  Mai,  13  Uhr,  Vytautas-Didysis- 
Gymnasium,  S.  Daukanto  g.  31, 
Memel:  Festival  der  deutschen 
Lieder  mit  Deutschlernern  aus 
ganz  Litauen.  -  26.  Mai,  18  Uhr, 
Thomas-Mann -Museum  Nidden, 
Skruzdynes  g.  17,  Nidden  [Nida]: 
Konzert  von  Alexander  Blume 
und  Maximilian  Blume.  -  4.  bis  8. 
Juni,  täglich  18  Uhr,  Simon-Dach- 
Haus:  Deutsche  Filmwoche  -  täg¬ 
lich  wechselnde  Filme  mit  litaui¬ 
schen  Untertiteln. 


TILSIT-STADT 


Stadtvertreter:  Hans  Dzieran, 
Stadtgemeinschaft  Tilsit,  Post¬ 
fach  241,  09002  Chemnitz,  Te¬ 


lefon  [0431]  77723. 


Wohnungswechsel  -  Weil  der 
„Tilsiter  Rundbrief“  mit  „Land  an 
der  Memel“  vereinigt  ist,  er¬ 
scheint  er  jetzt  zweimal  im  Jahr. 


I 


Lesung  mit  Arno  Surminski 


Arno  Surminski  liest  in  Hamburg 
aus  seinem  neuen  Roman  „Tod  ei¬ 
nes  Richters“: 

Zum  Inhalt:  Ein  anonymer  Anruf 
teilt  der  Jurastudentin  Hanna 
Bohra  den  Tod  ihres  Vaters  mit 
und  fügt  hinzu:  „Er  hatte  es  ver¬ 
dient  zu  sterben.“  Die  Polizei  stellt 
kurz  darauf  fest,  dass  der  Vater  ei¬ 
nes  natürlichen  Todes  gestorben 
sei,  doch  alles  an  diesem  Fall 
bleibt  mysteriös.  Wer  kann  ein 
Interesse  am  Tod  des  renommier¬ 
ten  Richters  im  Ruhestand  gehabt 
haben?  Welche  Rolle  spielt  der 
junge  Mann,  der  sich  mit  dem 
Richter  zu  einem  Gespräch  über 
ein  fachliches  Problem  treffen 
wollte?  Hanna  beauftragt  einen 
Detektiv,  Klarheit  in  die  Angele¬ 
genheit  zu  bringen.  Dieser  dringt 
immer  tiefer  ein  in  ein  Geflecht 
aus  rechtlichen  und  ärztlichen 
Fragestellungen,  das  Spezialgebiet 
des  Richters.  Am  Ende  steht  die 
Frage  nach  dem  Wert  eines  Men¬ 
schenlebens:  Kann  ein  Mensch 
ein  Schaden  sein? 

Arno  Surminskis  Roman  spielt  an 
der  Nahtstelle,  wo  die  abstrakte 
Welt  der  Rechtsprechung  auf  das 
Selbstwertgefühl  eines  Menschen 
trifft.  Er  zeigt  die  bewegende 
emotionale  Dimension  eines  „Fal¬ 


les“  sowie  dessen  rechtliche,  me¬ 
dizinische  und  ethische  Aspekte. 

Lesung  am  Donnerstag,  29.  März, 
18.30  Uhr  im  Atrium  der  Hanse- 
Merkur  Versicherungsgruppe, 
Siegfried-Wedells-Platz  1,  in 
20354  Hamburg  (Nähe  Damm- 
tor-Bahnhof  oder  U -Bahnstation 
Stephanspla  tz ). 

Arno  Surminski,  1934  in  Jäglack, 
Kreis  Rastenburg,  geboren,  blieb 
nach  der  Deportation  seiner  El¬ 
tern  1945  allein  in  Ostpreußen 
zurück.  Nach  Lageraufenthalten 
in  Brandenburg  und  Thüringen 
wurde  er  1947  von  einer  Familie 
mit  sechs  Kindern  in  Schleswig- 
Holstein  aufgenommen.  Im  An¬ 
schluss  an  eine  Lehre  in  einem 
Rechtsanwaltbüro  und  zweijähri¬ 
ger  Arbeit  in  kanadischen  Holz¬ 
fällercamps  war  er  ab  1962  in  der 
Rechtsabteilung  eines  Versiche¬ 
rungsunternehmens  tätig.  Seit 
1972  arbeitet  er  freiberuflich  als 
Wirtschaftsjournalist  und  Schrift¬ 
steller.  Im  Ellert  &  Richter  Verlag 
hat  er  die  Bände  „Das  alte  Ost¬ 
preußen“,  „Die  masurische  Eisen¬ 
bahnreise  und  andere  heitere 
Geschichten“  sowie  „Winter  Fünf¬ 
undvierzig  oder  Die  Frauen  von 
Palmnicken“  publiziert. 


Die  nächste  Ausgabe  erhalten  Sie 
im  Mai.  Wir  bitten  alle  Tilsiter,  ei¬ 
nen  Wohnungswechsel  rechtzeitig 
an  folgende  Anschrift  zu  melden: 
Stadtgemeinschaft  Tilsit,  Postfach 
241,  09002  Chemnitz.  Bei  nicht 
gemeldetem  Wohnungswechsel 
kommt  der  Heimatbrief  als  unzu¬ 
stellbar  zurück.  Aus  zeitlichen 
und  geldlichen  Gründen  können 
wir  nicht  mehr  nach  den  neuen 
Anschriften  forschen.  Es  bleibt  in 
diesem  Fall  nur  die  Streichung 
aus  der  Versandliste  und  Sie  kön¬ 
nen  dann  künftig  keinen  Heimat¬ 
brief  mehr  erhalten.  Helfen  Sie 
mit,  dass  es  soweit  nicht  kommt. 
Geburtstage  -  Alle  Tilsiter,  die  ei¬ 
ne  Veröffentlichung  ihres  80.,  85. 
und  aller  weiteren  Geburtstage  im 
Heimatbrief  wünschen,  können 
folgende  Angaben  mitteilen:  ... 
Jahre  alt,  am  ....,  Name,  Vorname, 


gegebenenfalls  Geburtsname,  aus 
...  .  Gemeldet  werden  können 
auch  Diamantene  und  Goldene 
Hochzeiten.  Meldungen  bitte  an 
Stadtgemeinschaft  Tilsit,  Postfach 
241,  09002  Chemnitz.  -Realgym¬ 
nasium/Oberschule  für  Jungen  - 
Das  nächste  Schultreffen  findet  in 
Halle/Saale  statt.  Anreisetag  ist 
Freitag,  der  27.  April.  Im  Hotel  An¬ 
kerhof  ist  ein  Zimmerkontingent 
bis  31.  März  unter  dem  Stichwort 
„SRT-Schultreffen  2012“  reser¬ 
viert.  Postanschrift:  Ankerstr.  2a, 
06108  Halle,  Telefon  [0345] 
2323200;  E-Mail:  recep- 

tion@ankerhofhotel.de  Das  Hotel 
hat  Restaurant,  Fahrstuhl,  Park¬ 
platz,  Garage  und  Klubräume.  Das 
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So  ist’s 
richtig: 


Schüttelrätsel 

In  diesem  ungewöhnlichen  Kreuzworträtsel  stehen  anstelle  der  Fragen  die 
Buchstaben  der  gesuchten  Wörter  alphabetisch  geordnet  in  den  Fragefeldern. 
Zur  Lösung  beginnen  Sie  am  besten  mit  den  kurzen  Wörtern  (Achtung:  ORT 
kann  z.  B.  ORT,  TOR  oder  auch  ROT  heißen). 
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► 

Mittelworträtsel 


Erweitern  Sie  die  linken  und  rechten  Wörter  jeweils  durch  ein  gemeinsames 
Wort  im  Mittelblock.  Auf  der  Mittelachse  ergibt  sich  in  Pfeilrichtung  ein 
Wochentag. 
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Magisch 

Schreiben  Sie  waagerecht  und  senk¬ 
recht  dieselben  Wörter  in  das  Dia¬ 
gramm. 

1  Gitterwand  für  Obstpflanzen 

2  Glitzerschmuck,  Glitter 

3  Ersatz,  Rücklage 
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DZ  mit  Frühstück  kostet  90  Eu¬ 
ro/Nacht,  das  EZ  mit  Frühstück 
70  Euro/Nacht.  Am  Sonnabend, 
dem  28.  April  erwartet  uns  um 
8.45  Uhr  vor  dem  Hotel  ein  Bus, 
der  uns  zum  Kongress-  und  Kul¬ 
turzentrum  Halle,  Franckestraße  1 
bringt.  Dort  erleben  wir  das  Hei¬ 
mattreffen  der  Tilsiter  mit  ihren 
Nachbarn  aus  der  Eichniederung 
und  dem  Kreis  Tilsit-Ragnit  mit 
einem  interessanten  Programm. 
Als  einen  der  Ehrengäste  werden 
wir  Bruno  Buntschu  aus  Tilsit  in 
der  Schweiz  kennenlernen.  Er 
wird  berichten,  wie  er  den  Tilsiter 
Käse  wieder  am  Memelstrom  hei¬ 
misch  machen  will.  Auch  Anatolij 
Polunin,  Jakow  Rosenblum  und 
die  Tilsiter  Museumsdirektorin 
Angelika  Spiljowa,  werden  zuge¬ 
gen  sein.  Sie  berichten  über  die 
Einweihung  des  Herzog-Albrecht- 
Gedenksteins,  über  die  Entdek- 
kung  der  historischen  Vergangen¬ 
heit  unserer  Heimatstadt  und 
über  den  Besuch  von  Armin 
Mueller-Stahl  in  Tilsit.  Der  Ost¬ 
preußenchor  Magdeburg  tritt  mit 
einem  unterhaltsamen  Programm 
an  Heimatliedern  und  Rezitatio¬ 
nen  in  ostpreußischer  Mundart 
auf.  Auch  das  bekannte  Acapella- 
Ensemble  „Cantabile“  aus  Tilsit 
wird  uns  mit  seinen  Weisen  er¬ 
freuen.  Der  Eintritt  und  das  Mitta¬ 
gessen  sind  für  unsere  Schulge¬ 
meinschaft  frei.  Für  die  SRT  sind 
die  Tische  2  bis  4  reserviert.  An 
mehreren  Ständen  erwartet  die 
Besucher  ein  Angebot  an  Büchern 
und  Heimatreisen.  Gegen  17  Uhr 
endet  das  Heimattreffen.  Den 
Abend  lassen  wir  mit  einem  ge¬ 
meinsamen  Abendessen  (Buffet) 
im  Klubraum  des  Anker-Hotels 
ausklingen.  Am  Sonntag,  dem  29. 
April  wollen  wir  Halle  genauer 
erkunden.  Nach  dem  Frühstück 
erwartet  uns  um  9.30  Uhr  ein  Bus 
des  Verkehrsvereins  vor  dem  Ho¬ 
tel.  Wir  starten  zu  einer  einstündi- 
gen  Stadtrundfahrt  mit  Reisefüh¬ 
rung,  bei  der  wir  die  interessante¬ 
sten  Sehenswürdigkeiten  der 
Stadt  erleben  werden.  Dazu  gehö¬ 
ren  der  Markt  mit  der  spätgoti¬ 
schen  Marktkirche  und  dem  Ro¬ 
ten  Turm,  das  Händeldenkmal, 
der  Dom,  die  Moritzburg,  die 
Franckeschen  Stiftungen,  die  spät¬ 
klassizistischen  Gebäude  der 
Martin-Luther-Universität  und 
vieles  mehr.  Die  Rundfahrt  endet 
an  der  Schiffsanlegestelle  am  Saa¬ 
leufer.  Hier  gehen  wir  an  Bord  ei¬ 
nes  Saaledampfers  und  genießen 
eine  etwa  einstündige  Fahrt  ent¬ 
lang  „der  Saale  hellem  Strande“. 
Um  12  Uhr  geht  es  dann  indivi¬ 
duell  zurück  mit  der  Straßen¬ 
bahnlinie  7  zum  Marktplatz.  Nach 
einer  Pause  zur  freien  Verfügung 
treffen  wir  uns  um  15.30  Uhr  im 
Anker-Hotel.  Die  Schulgemein¬ 
schaft  lädt  zur  traditionellen  Kaf¬ 
feetafel  ein,  wo  wir  die  Ereignisse 
der  beiden  Tage  ausklingen  las¬ 
sen. 


TILSIT-RAGNIT 


Kreisvertreter:  Dieter  Neukamm, 
Am  Rosenbaum  48,  51570  Win- 
deck,  Telefon  (02243)  2999,  Fax 
(02243)  844199.  Geschäftsstelle: 
Eva  Lüders,  Telefon/Fax  (04342) 
5335,  Kührenerstraße  1  b,  24211 
Preetz,  E-Mail:  Eva.lueders 
@arcor.de. 


Heimattreffen  in  Halle  -  Am 

Sonnabend,  28.  April,  veranstal¬ 
ten  die  drei  Nachbarkreise  Tilsit- 
Stadt,  Tilsit-Ragnit  und  Elchnie¬ 
derung  in  Halle/Saale  ein  ge¬ 
meinsames  Heimattreffen,  um  ih¬ 
rer  Heimat  am  Memelstrom  zu 
gedenken.  Veranstaltungsort  ist 
das  Kultur-  und  Kongresszentrum 
in  der  Franckestraße  1,  unweit 
vom  Bahnhof  und  mit  eigenem 
Parkhaus  Einlass  ist  ab  9  Uhr,  En¬ 
de  17  Uhr.  Ein  interessantes  Pro¬ 


gramm  erwartet  die  Teilnehmer. 
Nach  den  Grußworten  der  drei 
Kreisvertreter  Hans  Dzieran,  Die¬ 
ter  Neukamm  und  Manfred  Ro¬ 
meike  gibt  es  Kurzvorträge  über 
die  Rückkehr  des  Tilsiter  Käses  an 
die  Memel,  über  die  Einweihung 
des  Herzog-Albrecht-Denksteins 
und  über  den  Besuch  von  Armin 
Mueller-Stahl  in  seiner  Heimat. 
Der  Ostpreußenchor  Magdeburg 
wird  mit  Heimatliedern  und  Rezi¬ 
tationen  in  ostpreußischer  Mund¬ 
art  die  Anwesenden  erfreuen. 
Auch  das  bekannte  A-cappella- 
Ensemble  Cantabile  aus  Tilsit 
wird  zugegen  sein.  Natürlich 
bleibt  auch  ausreichend  Zeit  zum 
gemütlichen  Beieinander.  Die  Ti¬ 
sche  sind  nach  Heimatkreisen, 
Kirchspielen  und  Schulgemein¬ 
schaften  ausgeschildert.  Der  Ein¬ 
tritt  ist  frei.  Für  preiswerte  Mit¬ 
tagsgerichte  ist  gesorgt.  Im  Foyer 
werden  Bildbände  und  Heimatli¬ 
teratur  angeboten.  Reiseveranstal¬ 
ter  geben  einen  Überblick  über 
Reisen  nach  Ostpreußen.  Für  Til- 
sit-Ragniter,  die  bereits  am  27. 
April  anreisen,  findet  am  Vora¬ 
bend  des  Treffens  ab  19  Uhr  eine 
Plachanderrunde  im  Halleschen 
Brauhaus,  Große  Nikolaistr.  2, 
statt.  Zusätzlich  wurde  ein  preis¬ 
wertes  Zimmerkontingent  im  Ho¬ 
tel  „Am  Steintor“  geordert.  Das 
Doppelzimmer  mit  Frühstück  ko¬ 
stet  61  Euro/Nacht,  das  Einzel¬ 
zimmer  41,50  Euro/Nacht.  Zim¬ 
merbestellungen  können  unter 
dem  Stichwort  „Tilsit“  an  das  Ho¬ 
tel  „Am  Steintor“,  Krukenberg¬ 
straße  29,  06112  Halle/S.,  Telefon 
(0345)  500960  gerichtet  werden. 


TREUBURG 


Kreisvertreterin:  Irmgard  Klink, 
Schlehdornweg  30,  4764  7  Ker¬ 
ken,  Telefon  (02833)  3984,  Fax 
3970,  e-Mail:  iklink@gmx.de. 
Stellvertreter:  Manfred  Bednar- 
zik,  Gartenstraße  126,  33397 
Rietberg,  Telefon  (052444) 
9275888,  E-Mail: 

m.bednarzik@versanet.de.  Ge¬ 
schäftsführerin:  Astrid  Welsch, 
Am  Gysenberg  15,  44805  Bo¬ 
chum,  Telefon  (0234)  8906028,  E- 
Mail:  AstridWelsch@web.de.  An¬ 
sprechpartnerin  in  Ostpreußen: 
Hannelore  Muraczewska,  Wis- 
niowa  1,  PL  19-400  Olecko,  Tele¬ 
fon  (0048)  875  20-3180. 


Heimattreffen  der  Treuburger 

im  Jahr  des  300.  Geburtstages 
Friedrich  II,  auch  Friedrich  der 
Große  oder  der  Alte  Fritz  ge¬ 
nannt,  geboren  am  24.  Januar 
1712  in  Berlin,  gestorben  am  17. 
August  1786  in  Potsdam,  war  ab 
1740  König  in  und  ab  1772  König 
von  Preußen  sowie  Kurfürst  von 
Brandenburg.  Friedrich  der  Gro¬ 
ße  gilt  als  ein  Repräsentant  des 
aufgeklärten  Absolutismus.  Als 
„Ersten  Diener  des  Staates“,  so 
bezeichnete  er  sich  selbst.  In  die¬ 
sem  denkwürdigen  Jahr  veran¬ 
staltet  die  Kreisgemeinschaft 
Treuburg  e.V.  ein  Generationen¬ 
treffen  vom  20.  bis  25.  Mai  (eine 
Woche  vor  Pfingsten)  in  Fintel, 
nahe  der  Lüneburger  Heide,  zwi¬ 
schen  Hamburg  und  Bremen, 
Bahnstation:  Lauenbrück.  Alle 
ehemaligen  Bewohner  und  de¬ 
ren  Nachkommen  der  100  Orte 
des  Kreises  Treuburg  werden  im 
Kultur-  und  Kongresszentrum  im 
Eurostrand  in  Fintel  erwartet. 
Mit  der  Wahl  dieses  Ortes  kom¬ 
men  wir  auch  allen  Treuburgern 
entgegen,  die  in  den  neuen 
Bundesländern  wohnen.  Die  Ver¬ 
sandzahlen  des  Treuburger  Hei¬ 
matbriefes,  die  zu  70  Prozent  für 
den  Postleitzahlbereich  2000 
adressiert  sind,  sprechen  ein 
weiteres  Votum  für  diese  Überle¬ 
gung.  Diese  fünf  Tage  möchten 
wir  zusammen  mit  allen  Treu¬ 
burgern  aus  Stadt  und  Land  ver¬ 
bringen.  Es  wird  nicht  nur  über 
Treuburg  gesprochen,  sondern  es 
sind  auch  Ausflüge  geplant  und 
die  Abende  werden  mit  Erleb¬ 
nis-,  Dia-  und  Filmberichten  be¬ 


reichert.  Ebenso  ist  ein  Enter¬ 
tainment-Programm  vorgesehen. 
Haben  Sie  noch  Ideen  zur  Ge¬ 
staltung  des  Festes?  Bitte,  mel¬ 
den  Sie  sich  in  diesem  Falle  bei 
Herrn  Bednarzik,  Telefon 
(05244)  9275888  oder  Email: 
m.bednarzßdaiersanet.de.  Brin¬ 
gen  Sie  Ihre  Kinder  und  Enkel 
mit,  für  alle  ist  gesorgt,  auch 
Nicht-Treuburger  sind  herzlich 
willkommen.  Junge  Menschen 
müssen  und  wollen  ihre  Ge¬ 
schichte  kennen,  viele  Telefona¬ 
te  und  Internetkontakte  sind  die 
Bestätigung.  „Es  muss  doch  noch 


Menschen  geben,  die  meine  El¬ 
tern  oder  Großeltern  kennen.“ 
Nutzen  wir  die  Chance,  um  die 
Geschichte  weiterzutragen.  Ler¬ 
nen  Sie  einmal  alle  Treuburger 
kennen.  Vielleicht  gibt  es  noch 
ungeahnte  Wiedersehensmo¬ 
mente.  Nur  wenn  alle  kommen, 
kann  mit  solchen  Ereignissen 
gerechnet  werden.  Bringen  Sie 
aus  Ihren  Schubladen  Fotos  und 
Notizen  mit;  auch  halbfertige 
Arbeiten  können  als  Ergänzung 
zu  den  von  uns  gesammelten 
Puzzle -Teilen  gefügt  werden.  Es 
liegen  immer  noch  von  zirka  30 
Orten  aus  unserem  Kreis  nur 
sehr  spärliche  Notizen  vor.  Hel¬ 
fen  Sie  mit,  unsere  Geschichte 
aufzuarbeiten.  Die  Tische  sind 
nach  Kirchspielen  ausgeschil¬ 
dert.  Es  haben  sich  schon  Grup¬ 
pen  angemeldet,  die  ihr  jährli¬ 


ches  Verwandtentreffen  dort 
feiern  werden.  Der  feierliche 
Haupt-Tag  ist  Donnerstag,  der 
24.  Mai  mit  Festansprachen  und 
Besuch  der  Ehrengäste.  Der  Ein¬ 
tritt  ist  im  Pauschalpreis  von  359 
Euro  enthalten,  alles  inklusive, 
Übernachtung,  Vollpension, 
Ausflüge,  Unterhaltung,  Eintritt 
und  alle  Getränke.  Jeder  Gast  er¬ 
hält  ein  Namensschildchen,  auf 
welchem  der  Name  und  der  da¬ 
malige  Wohnort  erkennbar  sind; 
so  können  Kontakte  problemlos 
geknüpft  werden.  Es  haben  sich 
schon  160  Personen  angemeldet. 


Zum  guten  Schluss  erwartet  Sie 
noch  eine  Tombola,  in  welcher 
unter  anderem  ein  Reisegut¬ 
schein  der  Firma  Ostreisen  ver¬ 
lost  wird.  Lassen  Sie  sich  dieses 
einmalige  Treffen  von  Ihren  Lie¬ 
ben  schenken  oder  verschenken 
Sie  diese  große  Besonderheit. 
Erleben  Sie  einen  Kurzurlaub 
unter  Treuburgern.  Pfingsten 
sind  Sie  wieder  zu  Hause  und 
können  allen  Daheimgebliebe¬ 
nen  von  diesem  schönen  Erleb¬ 
nis  berichten.  Wir  sind  gespannt, 
auch  aus  Amerika  und  Austra¬ 
lien  ist  Interesse  bekundet  wor¬ 
den.  Viele  fühlen  sich  zu  alt,  um 
so  weit  zu  fahren,  und  doch  - 
wir  möchten  es  wieder  erleben, 
dieses  Zusammengehörigkeits¬ 
gefühl  mit  „ostpreußischem 
Flair“.  Für  uns  Treuburger  sollte 
es  mehr  sein  als  nur  ein  Treffen, 


es  soll  bleibende  Erinnerung  für 
die  Jetztzeit  und  für  die  künfti¬ 
gen  Generationen  sein.  Es  tut 
gut,  liebe  alte  Bekannte,  frühere 
Schulkameraden  oder  damalige 
Nachbarn  zu  treffen  und  Erinne¬ 
rungen  auszutauschen  und  aus 
dem  Herzen  zu  den  Jüngeren  zu 
sprechen.  Wir  alle  müssen  die 
Erinnerungen  weitertragen  und 
aufschreiben,  wer  sonst?  Hier 
ein  Auszug  aus  der  Anmeldeli¬ 
ste.  Personen,  aus  diesen  Fami¬ 
lien  freuen  sich  auf  das  Treffen 
und  erwarten  Sie  als  Gesprächs¬ 
partner,  zum  Teil  haben  sich  ge¬ 
samte  Familienverbände  ange¬ 
meldet  mit  Namen:  Albin,  Amo- 
nat,  Aschmonat,  Bednarzik,  Bey¬ 
er,  Borowski,  Borrek,  Butanows- 
ki,  Debinski,  Demankowski,  Der- 
lath,  Druba,  Dudda,  Dusny,  Frie- 
driszik,  Füllhaas,  Gaschk,  Gorlo, 
Gorny,  Gregorzcrwski,  Hart¬ 
mann,  Hennig,  Holzlehner,  Hu- 
we,  Jeworrek,  Jotzo,  Kalinowski, 
Klein,  Klink,  Korytkowski,  Kos- 
sak,  Kowalzik,  Kullak,  Kutzinski, 
Lasarzik,  Lask,  Malinowski, 
Marzian,  Meißner,  Meister, 
Meutsch,  Meyer,  Neumann- 
Frost,  Niederhaus,  Nicolovius, 
Olschewski,  Oprotkowitz,  Pent- 
zek,  Petraschewski,  Pietru- 
schinski,  Przyborowski,  Pulla, 
Redel,  Rinkewitz,  Rodath,  Rogge, 
Rogowski,  Rohmann,  Rohr, 
Ryck/Teschke,  Sablowski,  Sabo- 
rowski,  Schmidtke,  Schröder, 
Sembritzki,  Spieshöfer,  Starcke, 
Strzalka,  Szesny  Szielasko,  Ter- 
tel,  Twardy,  Unterschütz,  Wiber- 
ny,  Wieczorrek,  Wisotzki,  Woll- 
weber,  Wysotzki  ...  und  weitere 
Anmeldungen  treffen  täglich  ein. 
Wenn  Sie  nicht  kommen,  fehlt 


Alle  auf  den  Seiten  »Glückwünsche«  und  »Heimatarbeit« 
abgedruckten  Berichte  und  Terminankündigungen 
werden  auch  ins  Internet  gestellt. 

Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 
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doch  jemand.  Wer  interessiert 
ist,  oder  etwas  mehr  über  seine 
Herkunft  wissen  möchte  und  et¬ 
was  vom  Elan  der  Ostpreußen  in 
sich  spürt,  wende  sich  bitte 
zwecks  Anmeldung  an:  Fritz 
Pulla,  Wattstraße  7,  23562  Lü¬ 
beck,  Telefon  (0451)  596521, 
Email:  Fritz.Pulla®veb.de.  Zur 
Information  steht  Ihnen  auch 
unsere  Internetseite  zur  Verfü¬ 
gung:  Treuburg.de.  Liebe  Lands¬ 
leute,  lasst  uns  Zusammenkom¬ 
men,  solange  wir  noch  dazu  in 
der  Lage  sind.  Das  sind  wir  un¬ 
serer  Heimat  schuldig.  Ob  es  so 
ein  großartiges  Treffen  noch  ein¬ 
mal  geben  wird?  Wir  setzen  alles 
daran,  Sie  zusammenzuführen, 
noch  jemanden  zu  finden,  mit 
dem  Sie  spielten  und  lachten. 
Wir  hoffen,  dass  es  Sie  alle  glük- 
klich  macht  und  freuen  uns,  Sie 
begrüßen  zu  dürfen. 

Irmgard  Klink 
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Lebensstil 


Das  Entscheidende  bleibt:  die  Sucht 


Die  Elektro -Zigarette  wird  als  »gesunde  Alternative«  zum  Rauchen  gehandelt,  da  sie  keinen  Tabak  verbrennt 


Nur  eine  Leuchtdiode  am  Ende 
des  Glimmstengels  verrät  die 
Elektro-Zigarette.  Von  einem  chi¬ 
nesischen  Geschäftsmann  ent¬ 
wickelt,  umgeht  der  vermeintlich 
harmlose,  da  rauchlose  neue 
Glimmstengel  nicht  nur  Rauch¬ 
verbote.  Das  Gerät  ist  Trend:  Hol¬ 
lywoodstars  wie  Katherine  Heigl 
zeigen  sich  gern  damit.  Die  wech¬ 
selnden  Inhaltsstoffe  sind  indes 
weniger  bekannt:  Von  Aromen  bis 
zu  hochkonzentrierten  Nikotinlö¬ 
sungen  ist  viel  im  Angebot  -  eine 
rechtliche  Grauzone. 

Vor  allem  Internethändler  ver¬ 
dienen  mit  dem  neuen  Produkt  der 
Elektro-Zigarette.  Der  Markt  ist  rie¬ 
sig.  Allein  in  den  USA  konsumier¬ 
ten  2011  gut  2,5  Millionen  Men¬ 
schen  die  E -Zigarette,  auch  in 
Deutschland  soll  es  Millionen  Kon¬ 
sumenten  geben.  Anbieter  werben 
vor  allem  über  elektronische  Ver¬ 
sandwege  für  „freies  Rauchen“  und 
die  „Revolution  des  Rauchens“. 
Längst  liefern  nicht  mehr  nur  zwei¬ 
felhafte  Netz-Basare,  sondern  Fir¬ 
men  aus  der  Schweiz  und  mit 
Garantie.  Mit  „schadstoffarm“  und 
„im  schweizer  Labor  auf  krebserre¬ 
gende  Inhalte  überprüft“  wirbt  bei¬ 
spielsweise  ein  Hersteller,  der  zur 
Erklärung  gleich  ein  Bild  mitliefert: 
Eine  Batterie,  eine  elektronische 
Einheit  und  eine  „atomisierende 
Kammer“  versprechen  fortschritt¬ 
lichen  Genuss  ohne  Risiko.  „Nein, 
E-Zigaretten  sind  auch  nicht 
gesund“,  verrät  die  Firma  immer¬ 
hin. 

Auch  deutsche  Anbieter  gibt  es. 
Im  Labor,  „wo  sonst  die  Gesund¬ 
heit  im  Mittelpunkt  steht,  wird 
nun  ein  Gift  abgefüllt“,  kritisierte 
der  ARD-Ratgeber  Technik  2010 
die  Herstellungsmethoden  des 


damals  in  Deutschland  kaum 
bekannten  Produkts.  Die  Risiken, 
die  sich  im  Auffülltank  des  Mar¬ 
kenprodukts  verbergen,  bleiben 
verborgen.  Kaum  eine  Studie  zeigt 
sie. 

In  Florida  verbrannte  sich  kürz¬ 
lich  ein  Mann  schwer  im  Gesicht, 

V 


als  seine  E -Zigarette  im  Mund 
explodierte.  Die  Batterie  raste  aus 
dem  Gerät.  Die  Behörden  untersu¬ 
chen  nun  den  Fall.  Beim  US-Ver- 
band  der  E-Zigaretten  will  man 
noch  nicht  von  ähnlichen  Fällen 
gehört  haben.  Doch  bereits  vor 


zwei  Jahren  forderte  die  US-Zulas- 
sungsbehörde  FDA  die  Hersteller 
von  E-Zigaretten  zu  mehr  Sorgfalt 
auf.  Was  nämlich  in  den  Geräte¬ 
tanks  landet,  ist  höchst  unter¬ 
schiedlich  und  hängt  zudem  von 
den  Verbrauchern  ab.  Die  befüllen 
die  Tanks  mitunter  selbst.  Auch 


der  Zusammenbau  der  im  „Basis- 
Set“  rund  80  Euro  teuren  Geräte 
erfolgt  oft  in  Eigenregie.  Das 
erhöht  das  Risiko  plötzlicher 
Entleerung  des  ganzen  Tank¬ 
inhalts  in  den  Mund  einschließ¬ 
lich  Vergiftung.  Der  5 7 -Jährige 


Amerikaner  habe  das  Gerät  mani¬ 
puliert,  argwöhnen  nun  Freunde 
der  E -Zigarette  in  Internetdiskus¬ 
sionen.  Sie  wissen  um  die  Mög¬ 
lichkeiten  des  Selbstbefüllens. 

Wie  die  E -Zigarette  das  Rauch¬ 
verhalten  langfristig  ändert  und 
was  für  Gesundheitsrisiken  sie 


birgt,  ist  kaum  erforscht.  Als 
gefährlich  stufen  Experten  ein, 
dass  die  E -Zigarette  vor  allem  „auf 
Lunge“  geraucht  wird.  Nur  dort 
wird  über  die  Nikotinaufnahme 
die  Sucht  gestillt.  Als  technisches 
Produkt,  das  zumindest  bei  vielen 


Herstellern  konzentriertes  Nikotin 
enthält,  fällt  die  E-Zigarette  zudem 
eigentlich  in  den  Bereich  der 
gesetzlichen  Pflicht,  als  Arznei¬ 
mittel  zugelassen  werden  zu  müs¬ 
sen.  Das  ist  bisher  nicht  gesche¬ 
hen. 

„Der  Grund  für  die  Definition 
als  Arzneimittel 
wäre  das  enthaltene 
Nikotin,  aber  nach 
dieser  Logik  müsste 
auch  die  Tabakziga¬ 
rette  unter  diese 
Regelung  fallen  - 
naja,  wir  sind 
gespannt!“,  geben 
sich  Anhänger  der 
Aromastengel  im 
Forum  „die-e-ziga- 
rette.com“  eher  ent¬ 
spannt.  Sie  wissen: 
„Da  das  Produkt 
ohne  Tabak  aus¬ 
kommt,  kann  es 
auch  nicht  verboten 
werden,  da  sich  das 
Nichtraucher- 
schutzgesetz  auf 
tabakhaltige  Artikel 
und  Waren  beruft.“ 
Das  Umgewöh¬ 
nen  fiel  ihnen  nicht 
schwer:  Nur  Was¬ 
serdampf  entweicht 
der  neuen  Zigarette. 
Statt  des  einst  fürs 
Rauchen  typischen 
Tabakdufts  gibt  die 
Elektrozigarette  ein 
Aerosol,  eine  Ver¬ 
nebelung  eines  Gemisches  aus 
Propylenglycol,  Wasser,  Nikotin 
sowie  Aromastoffe  nur  an  den 
Nutzer  weiter.  Das  Entscheidende, 
die  Sucht,  bleibt.  Im  Januar  haben 
einige  Bundesländer  wegen  der 
Gefahren  die  E-Zigarette  verboten. 


„Was  derzeit  auf  dem  Markt  ist,  ist 
alles  nicht  zugelassen  und  nicht 
geprüft“,  warnt  Nordrhein-Westfa¬ 
lens  Noch-Gesundheitsministerin 
Barbara  Steffens. 

Doch  das  längst  tot  geglaubte 
Klischee  von  Erfolg  und  Abenteu¬ 
er  beim  Rauchen  kehrt  zurück:  Im 
Film  „The  Tourist“  nuckelt  Johnny 
Depp  am  Elektrostengel,  in  der 
Bahn,  wo  Rauchverbot  herrscht. 

Nicht  zugelassen 
und 

nicht  geprüft 

Die  Botschaft  ist  klar:  Der  neue 
Genuss  ermöglicht  jedem,  sich 
über  Rauchverbote  hinwegzuset¬ 
zen.  Eine  Kapsel  reicht  für  gut  300 
Züge,  weit  mehr  als  jede  andere 
Rauchware.  Das  erhöht  Suchtge¬ 
fahren,  fürchten  Experten,  zumal 
die  E-Zigarette  pausenlos 
gedampft  werden  kann  -  überall, 
jederzeit. 

Das  Bild  von  der  sauberen  Sucht 
verfestigt  sich:  Der  Gilb  ist  weg 
und  angeblich  auch  die  40  krebs¬ 
erregenden  Stoffe,  die  beim  Tabak¬ 
verbrennen  entstehen,  ebenso  das 
Kohlenmonoxyd.  Die  FDA  fand 
indes  krebserregende  Nitrosamine 
auch  im  Inhalat  der  E-Zigarette. 
„Ein  Gerät,  das  Ihnen  ein  tödliches 
Nervengift  verpasst,  kann  nicht 
gesund  sein“,  lautet  das  Urteil  von 
www.e-zigarette-test.de.  Die  Tester 
weisen  darauf  hin,  dass  Nikotin 
bis  in  die  60  er  Jahre  als  Mittel 
gegen  Insekten  zum  Einsatz  kam. 
Dann  stellte  sich  heraus,  dass 
nicht  nur  Ungeziefer,  sondern 
auch  die  Gärtner  erheblich  Scha¬ 
den  nahmen.  Sverre  Gutschmidt 


Hotels  ganz  bio 

Neuer  Trend  in  Übernachtungsbranche 


Biete  Flug,  suche  Passagier 


Hoch  im  sonnigen  Schein:  Ungewöhnliches  Reisen  durch  Mitfluggelegenheiten 


Der  Gast  schläft  in  einem 
mit  Fichten-  und  Arven¬ 
holz  getäfelten  Zimmer, 
hat  den  Duft  von  Wald  in  der 
Nase,  alles  ist  aus  Holz  mit  Aus¬ 
nahme  der  Bettwäsche,  natürlich 
aus  unbehandeltem  Linnen.  Das 
ganze  Haus  ist  aus  Holz  gebaut 
und  wie  die  Möbel  ohne  Nägel 
und  Schrauben  zusammengefügt. 
Es  wird  Öko -Bier  getrunken,  Bio- 
Limonade  oder  Bio -Wein,  unter 
dem  Fußboden  fängt  eine  spe¬ 
zielle  Matte  mit  eingewebten  Sil¬ 
berfäden  Erdstrahlen  ab.  Der  Gast 
schüttet  sich  entspannt  einen  Zir- 
ben-Zusatz  ins  Badewasser.  Feng- 
Shui  wird  durch 
altes  Bauern¬ 
wissen  aus  den 
Alpentälern  er¬ 
setzt.  Wellness- 
Schnickschnack 
adieu.  Das  Haus 
liegt  im  Allgäu 
und  trägt  den  Namen  „Mattlihüs“. 
Es  gilt  inzwischen  als  Trendsetter 
der  neuen  Herbergen,  die  natür¬ 
lich  auch  ihren  Preis  haben. 
Denn  oft  ist  es  in  abgelegeneren 
Gegenden  nicht  einfach,  etwa  die 
Küche  mit  frischer  ökologisch 
angebauter  Ware  zu  versorgen. 

Die  Übernachtungsbranche  hat 
einen  neuen  Trend  entdeckt:  das 
Bio -Hotel.  Nachdem  in  den  letz¬ 
ten  Jahren  jedes  Haus,  das  etwas 
auf  sich  hält,  mit  Wellness-Pro¬ 
spekten  protzt,  kommt  nun  die 
moderne  „Rückkehr  zur  Natur“. 
Ökologie  verbindet  sich  mit 
Lebenslust.  Eine  Vereinigung  der 
Bio -Hotels  hat  sich  längst  eta¬ 
bliert.  Und  sie  berichtet,  dass  in 
Einzelfällen  solcherart  umgerü¬ 
stete  Häuser  auf  eine  Auslastung 
von  bis  zu  94  Prozent  kommen. 
Einige  Bauern  in  der  Umgebung 


sorgten  bald  auch  für  Bio-Produk- 
te  in  der  Küche.  Das  Ziel  der  Bet¬ 
tenstrategen  ist  mehr  Ökologie  im 
Gastgewerbe  und  das  gilt  auch  für 
Abfall-und  Energiemanagement. 

Neben  Holz  sorgen  in  einigen 
Hotels  eingezogene  Wände  aus 
Lehmbauweise  für  eine  angeneh¬ 
me  Luftfeuchtigkeit  und  eine 
gleichmäßige  Temperatur.  Große 
Glaswände  integrieren  das  „Drau¬ 
ßen“  mit  dem  „Drinnen“,  sofern 
es  Wald-  oder  Seekulisse  zulas¬ 
sen. 

Selbstverständlich  wird  das 
Geschehen  in  der  Küche  durch 
„Bio“  dirigiert,  was  nicht  Müsli  & 
Co.  heißen  muss. 
Die  neuen 

Küchenchefs  ent¬ 
wickeln  Fantasie 
und  greifen  dabei 
auf  das  Fachwis¬ 
sen  der  Vereini¬ 
gung  „Bio-Land“ 
zurück,  weil  sie  großen  Wert  auf 
hohe  Qualität  als  Voraussetzung 
für  ihre  Arbeit  sehen.  Die  Einhal¬ 
tung  der  Standards  wird  regelmä¬ 
ßig  überwacht.  „Bio-Hotels“  un¬ 
terhält  eine  eigene  Webseite,  auf 
der  die  Mitgliederhotels  je  nach 
gewünschter  Urlaubsdestination 
angeklickt  werden  können.  Und 
wer  ins  Ausland  reist,  kann  auch 
dort  solche  Standards  finden, 
etwa  im  Singharaja  Garden  in  Sri 
Lanka  oder  Kalik  Manik  Eco  Res¬ 
ort  auf  Bali,  im  Centro  Benessere 
olistico  Agriturismo  in  Italien,  in 
der  Hullam  Villa  in  Ungarn,  im 
Eco-Hotel  LAubier  in  der 
Schweiz,  im  Biolandhaus  Arche, 
im  Bio  Chateau  in  Frankreich 
oder  im  spanischen  Can  Ribes. 
Sogar  in  London  werben  37  Bio- 
Hotels  um  Gäste. 

Joachim  Feyerabend 


Der  Wunsch  nach 
Naturbelassenem  hat 
seinen  Preis 


Wer  beruflich  oder  privat 
viel  auf  dem  Landweg 
unterwegs  sein  muss, 
kommt  mit  Mitfahrgelegenheiten 
gut  weg.  Bei  einer  Kilometerpau¬ 
schale  von  etwa  fünf  Euro  pro  100 
Kilometer  reist  man  ungleich  gün¬ 
stiger  als  mit  der  vergleichsweise 
teuren  Eisenbahn,  und  die  Zeiten 
umständlichen 
Vertragsabschlus¬ 
ses  bei  Vermitt¬ 
lung  durch  das 
Büro  einer  Mit¬ 
fahrzentrale  sind 
vorbei:  Dank 

Internet  können 
Fahrer  und  Mit¬ 
fahrer  direkt  mit¬ 
einander  Kontakt 
aufnehmen,  Treff¬ 
punkt,  Uhrzeit 
und  Zielort  indi¬ 
viduell  und  wie’s 
am  besten  passt 
abmachen;  die 
Vermittlungsge¬ 
bühr  entfällt.  Für 
die  großen  gängi¬ 
gen  Strecken, 
nicht  nur  inner¬ 
deutsch,  finden 
sich  immer 
Anbieter  und  Mit¬ 
fahrer,  und  allen 
ist  gedient:  Der 
Mitfahrer  freut 
sich  über  eine  preiswerte  Beförde¬ 
rung,  und  der  Fahrer  über  den 
Zuschuss  zu  den  Benzinkosten. 

Nicht  ganz  so  komplikationslos, 
gibt  es  das  gleiche  System  prinzi¬ 
piell  auch  für  den  Luftweg  - 
bereichert  um  eine  einzigartige 
Reiseerfahrung.  Die  Kleinflugzeu¬ 
ge  überfliegen  das  Land  niedriger 
als  Linienmaschinen,  sodass  sich 
wunderschöne  Ausblicke  bieten. 


Via  Internet  finden  Privatpiloten 
und  Mitflieger  zusammen.  Der 
Mann  am  Steuer  hat  freie  Plätze  in 
seiner  kleinen  Privatmaschine 
anzubieten,  und  wer  die  gleiche 
Strecke  zurücklegen  will  wie  er, 
kann  sich  in  der  Regel  direkt  beim 
Piloten  melden  und  mitfliegen. 
Auf  den  hierfür  gängigsten  Inter¬ 


netseiten  mitflugzentrale.de  und 
eddh.de  sind  viele  freie  Angebote 
fürs  Mitfliegen  gelistet,  meistens 
in  Zwei-  bis  Viersitzern  -  wenn¬ 
gleich  deren  Zahl  nicht  im  minde¬ 
sten  mit  der  für  gewöhliche  Mit¬ 
fahrten  im  Auto  mithalten  kann. 
Wer  indessen  keine  Massenabfer¬ 
tigung  am  Großflughafen  über 
sich  ergehen  lassen  will,  Stress 
und  Warterei  nicht  mag,  das  ein¬ 


gequetschte  Sitzen  in  vollen 
Linienflugzeugen  nicht  erträgt, 
dazu  das  nötige  Kleingeld  mit¬ 
bringt  und  zeitlich  etwas  flexibel 
ist,  der  kommt  bei  der  Mitflug- 
Methode  auf  seine  Kosten. 

Die  Motivation  des  Piloten  liegt 
vor  allem  darin,  jemanden  zu  fin¬ 
den,  der  sein  Hobby  mitfinanziert 


und  die  notwendigen  Flugstun¬ 
den  für  den  Erhalt  der  Fluglizenz 
nachweisen  zu  können.  Zumeist 
steht  in  kurzen  Einträgen  zu 
angebotenen  Mitflug-Plätzen,  von 
welchem  Startflughafen  es  wann 
zu  welchem  Zielflughafen  geht. 
Aktuell  werden  beispielsweise 
folgende  Mitflüge  angeboten:  Von 
Hamburg  nach  Antwerpen,  Bres¬ 
lau,  Klagenfurt,  Prag,  Warschau, 


Westerland,  von  München  nach 
Friedrichshafen,  Hamburg,  Inns¬ 
bruck,  Nürnberg,  von  Paderborn- 
Lippstadt  zu  beliebigen  Zielen 
innerhalb  Deutschlands,  von 
Freiburg  im  Breisgau  nach  Nord¬ 
erney.  Feste  Termine  kommen 
zwar  vor,  sind  aber  selten,  oft 
heißt  es  „nach  Absprache“, 
„jederzeit“,  oder 
es  ist  ein  einzel¬ 
nes  Datum  ange¬ 
geben. 

Was  so  einfach 
klingt  wie  beim 
Autofahren,  hat 
in  der  Praxis 
seine  Tücken,  die 
mit  den  spezifi¬ 
schen  Bedingun¬ 
gen  der  Fliegerei 
Zusammenhän¬ 
gen.  Ein  Flugzeug 
kostet  einen 
bestimmten 
Betrag  pro  Stun¬ 
de,  nicht  pro  Pas¬ 
sagier.  Fliegt  ein 
Fluggast  allein 
mit,  kann  es 
teuer  werden: 
Zwischen  100 
und  180  Euro 
schlagen  pro 
Stunde  zu  Buche. 
Die  kleinen  Pro¬ 
pellerflugzeuge 
fliegen  auf  Sicht  und  benötigen 
gutes  Wetter;  sind  Sturm  oder 
Gewitter  angesagt,  muss  die 
Maschine  am  Boden  bleiben 
oder  auch  landen  -  und  der  Mit¬ 
flieger  ebenso  und  kommt  nicht 
weiter.  Zudem  ist  es  nicht  jeder¬ 
manns  Sache,  sich  einem  unbe¬ 
kannten  Piloten  in  einem  kleinen 
Flugzeug  anzuvertrauen. 

Christian  Rudolf 
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Einmotoriges  Privatflugzeug:  Freie  Platzkapazitäten  sind  über  das  Internet  zu  finden 
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Historische 

Verstrickungen 

Roman  über  Schuld  und  Sühne 


In  ihrem 
neuen  Ro¬ 
man  „Der 
Sohn“  überrascht  Jessica  Durla¬ 
cher  mit  spannenden  Wendungen 
und  einem  unerwarteten  Ende. 
Als  Hermann  Silverstein  mit  80 
Jahren  nach  einem  scheinbaren 
Unfall  in  seinem  Garten  im  Kran¬ 
kenhaus  verstirbt,  scheint  auch 
die  schützende  Hand,  welche  bis¬ 
her  über  der  Familie  gewacht  zu 
haben  schien,  verschwunden.  Sei¬ 
ne  Tochter  Sara  trifft  es  be¬ 
sonders.  Erst  wird  sie  von  einem 
Fremden  im  Wald  beim  Joggen 
angehalten,  geschlagen  und  miss¬ 
braucht,  und  kaum,  dass  sie  Zeit 
gehabt  hätte,  dies  zu  verarbeiten, 
wird  im  Haus  ihrer  Familie  einge¬ 
brochen.  Die  Einbrecher  schießen 
ihren  Mann  Jacob  nieder,  der 
immerhin  überlebt.  Darüber,  was 
in  der  Zeit,  in 
der  Sara  im  Ar¬ 
beitszimmer  ge¬ 
fesselt  war,  mit 
ihrer  Tochter 
Tess  geschah, 
lässt  Durlacher  den  Eeser  bis  kurz 
vor  Schluss  des  Romans  im  Un¬ 
klaren. 

Immer  wieder  streut  die  Auto¬ 
rin  in  die  Handlung  mit  ein,  dass 
Saras  Vater  als  Jude  im  Zweiten 
Weltkrieg  Schlimmes  erleiden 
musste.  Erst  nach  und  nach  wird 
für  Sara  und  den  Leser  deutlich, 
inwiefern  die  Geschehnisse  der 
Vergangenheit  des  Vaters  unwei¬ 
gerlich  mit  den  jüngsten  Ereignis¬ 
sen  verknüpft  sind.  „Die  Schän¬ 
dung  der  persönlichen  Unver¬ 
sehrtheit  lässt  sich  nicht  mittei- 
len,  das  wird  mir  jetzt  klar  -  da¬ 
rum  geht  es.  Als  sei  die  Unver¬ 
sehrtheit  ein  Grenzraum,  der  der 
Sprache  den  Zugang  verwehrt. 
Innerhalb  dieser  Grenze  ist  alles 
so  unbestimmt,  so  weich  und  per¬ 
sönlich,  dass  Worte  es  nicht  fas¬ 


sen  können.  Durch  die  Verletzung 
dieser  Grenze  ...  verliert  die  ge¬ 
samte  Festigkeit  und  Erkennbar¬ 
keit  seiner  früheren  Form.  Ich 
wünschte,  ich  hätte  die  Zeit,  im 
Wörterbuch  alle  Ausdrücke  nach¬ 
zuschlagen,  mit  denen  man  ande¬ 
ren  erklären  könnte,  wie  sich  die 
Angst  und  der  Horror  anfühlen, 
die  wir  erfahren.“ 

Jacob  und  Sara  haben  jedoch 
nicht  nur  eine  Tochter,  sondern 
auch  noch  einen  Sohn,  Mitch, 
welcher  zur  gleichen  Zeit  eine 
Ausbildung  zum  Marine  der  US- 
Army  absolviert.  Aufgrund  der 
strikten  Regelungen  ist  es  Sara 
nicht  möglich,  ihn  über  den 
traumatischen  Raubüberfall  zu 
informieren.  Derweil  versucht 
sie  selber  zu  verstehen,  was  ge¬ 
schehen  ist.  „Ich  habe  andert¬ 
halb  Flaschen  Wein  getrunken 
und  alles  notiert. 
Was  ich  damit 
anfangen  werde 
-  ich  weiß  es 
nicht.  Ein  Mittel 
gegen  das  Ver¬ 
gessen?  Um  mich  hin  und  wie¬ 
der  wachzurütteln?  Böses  darf 
nicht  mit  Bösem  vergolten  wer¬ 
den.  Erklären  heißt  nicht  ent¬ 
schuldigen.“ 

Jessica  Durlachers  neuer  Ro¬ 
man  „Der  Sohn“  beginnt  zwar  et¬ 
was  unspektakulär,  die  Ermittlun¬ 
gen  und  Entdeckungen  der  Prota¬ 
gonistin  Sara  sorgen  jedoch  dafür, 
dass  die  Spannungskurve  ordent¬ 
lich  nach  oben  geht.  Wie  bei  Jessi¬ 
ca  Durlachers  sämtlichen  Roma¬ 
nen  spielen  auch  in  „Der  Sohn“ 
die  Ereignisse  um  und  im  Zwei¬ 
ten  Weltkrieg,  Antisemitismus 
und  Nationalsozialismus  eine  ent¬ 
scheidende  Rolle.  Vanessa  Ney 

Jessica  Durlacher:  „Der  Sohn“, 

Diogenes  Verlag,  Zürich  2012, 
geb.,  407  Seiten,  22,90  Euro 


»Erklären  heißt  nicht 
entschuldigen« 


Alle  Bücher  sind  über  den  PMD,  Mendelssohnstraße  12, 
04109  Leipzig,  Telefon  (03  41)  6  04  97  1 1, 
www.preussischer-mediendienst.de,  zu  beziehen. 


Im  Dienste  fremder  Herren 


Geschichte  der  Schweizer  Fremdenlegionäre 


Die  1831 
gegründete 
französi¬ 
sche  Frem¬ 
denlegion 

ist  von  zahlreichen  Mythen  umwo¬ 
ben.  Tatsächlich  ist  ihre  Geschich¬ 
te  nicht  nur  eine  Geschichte  mili¬ 
tärischer  Leistungen  und  Helden¬ 
taten,  sondern  auch  eine  Ge¬ 
schichte  von  gescheiterten  Exi¬ 
stenzen,  Problemflüchtlingen  und 
Abenteurern.  Und  sie  ist  auch  eine 
Geschichte  von  Rechtlosigkeit,  Re¬ 
pression,  Schikane  und  bisweilen 
auch  unmenschlicher  Behandlung 
der  Legionäre.  Unter  dem  Titel 
„Endstation  Algier“  beschreibt  der 
Schweizer  Vincenz  Oertle,  Autor 
mehrerer  militärhistorischer  Wer¬ 
ke,  das  Schicksal  schweizerischer 
Fremdenlegionäre  in  den  1950er. 
Mit  ihrem  Dienst  in  der  Legion 
stellten  sich  diese  durchaus  in  eine 
gewisse  Tradition,  denn,  anders  als 
beispielsweise  in  Deutschland, 
war  es  für  Eidgenossen  jahrhun¬ 
dertelang  durchaus  üblich  und  ak¬ 
zeptiert  gewesen,  als  Söldner  in 
den  Dienst  fremder  weltlicher 
oder  geistlicher  Herrscher  zu  tre¬ 
ten.  Das  bekannteste  Beispiel  da¬ 
für  ist  die  päpstliche  Garde. 

Mitte  des  20.  Jahrhunderts  dien¬ 
ten  etwa  2000  Schweizer  unter  der 


Flagge  Frankreichs.  Wie  alle  Legio¬ 
näre  dienten  auch  sie  überwie¬ 
gend  loyal  den  französischen  Ko¬ 
lonialinteressen  in  einer  Zeit,  als 
in  Indochina  und  Algerien  keine 
Siege,  sondern  nur  noch  blutige 
Niederlagen  zu  erwarten  waren. 
Die  Gründe  für  ihre  Verpflichtung 
bei  der  Legion  waren  vielfältig: 
zerrüttete  Familien  und  Ehen,  be¬ 
rufliches  Scheitern,  Schulden, 
Flucht  vor  Strafverfolgung  und, 
wenn  auch  eher 
selten,  jugendli¬ 
che  Unbeküm¬ 
mertheit  und 
Abenteuerlust. 

Während  manche 

ihrem  tristen  und  _ 

perspektivlosen 
Leben  zu  entkommen  suchten, 
hofften  andere,  durch  militärische 
Disziplin  und  Pflichterfüllung  wie¬ 
der  auf  den  rechten  Weg  zu  gelan¬ 
gen. 

Auf  der  Grundlage  von  Original¬ 
quellen  und  Aussagen  von  Zeit¬ 
zeugen  schildert  der  Autor  am 
Beispiel  von  13  Lebensbildern, 
wie  diese  Legionäre  harter  Ausbil¬ 
dung,  bedingungslosem  Gehor¬ 
sam,  brutalen  Strafen,  übertriebe¬ 
nem  Drill,  öder  militärischer  Rou¬ 
tine,  aber  auch  den  Schrecken  er¬ 
barmungsloser  Gefechte  und  dem 


Mancher  suchte 
nach  dem  Scheitern 
Glück  beim  Militär 


gewissenlosen  „Verheiztwerden“ 
ausgesetzt  waren.  Nicht  jeder 
konnte  das  ertragen,  so  dass  es 
auch  unter  den  Schweizer  Legio¬ 
nären  häufig  zu  Fahnenflucht  und 
Selbstmorden  kam.  Um  ihnen  die 
Rückkehr  in  die  Heimat  zu  ermög¬ 
lichen,  gab  es  sogar  eine  regelrech¬ 
te  Fluchthilfeorganisation.  Doch 
auch  derjenige,  der  fahnenflüchtig 
in  die  Schweiz  zurückgekehrt  oder 
seinen  Dienst  in  der  Legion  regu¬ 
lär  beendet  hatte, 
war  damit  noch 
kein  freier  Mann. 
Denn  zu  Hause 
erwartete  ihn  ein 
Militärgerichts¬ 
verfahren  wegen 
des  Dienens  in 
fremden  Streitkräften  und  der  Ent¬ 
ziehung  vom  Wehrdienst  im 
Schweizer  Militär.  Die  Gerichtsak¬ 
ten  der  Divisionsgerichte  und  die 
Äußerungen  der  Richter,  die  stets 
um  eine  objektive  Beurteilung  und 
ein  gerechtes  Urteil  bemüht  wa¬ 
ren,  bilden  eine  wesentliche 
Grundlage  für  Oertles  Darstellung. 

Den  13  Biografien  sind  auf  etwa 
150  Seiten  mehrere  Kapitel  voran¬ 
gestellt,  die  ebenso  umfassend  wie 
detailliert  über  die  Geschichte  der 
Fremdenlegion,  den  historischen 
Kontext,  die  Motive  für  den 


Fremddienst,  Leben  und  Dienst 
der  Legionäre  sowie  die  besonde¬ 
re  Rechtslage  bei  den  Schweizer 
Söldnern  informieren.  Die  vom 
Autor  zitierten  Akten  und  Zeitzeu¬ 
gen  sprechen  für  sich.  Seine  Dar¬ 
stellung  ist  äußerst  sachlich,  wer¬ 
tend  wird  er  nur  selten.  Allerdings 
beschert  die  Lektüre  dem  Leser  ei¬ 
nen  Wermutstropfen:  Für  den 
fremdsprachlich  nicht  Bewander¬ 
ten  ist  es  ein  Ärgernis,  dass  Zitate 
durchweg  im  französischen  Origi¬ 
nal  wiedergegeben  sind.  Auch 
dürften  landestypische  Formulie¬ 
rungen  und  Rechtsbegriffe  nicht 
jedem  Leser  nördlich  der  Alpen 
geläufig  sein.  Wer  aber  bereit  ist, 
sein  Schulfranzösisch  zu  bemü¬ 
hen,  und  die  nötige  Phantasie  be¬ 
sitzt,  zu  erkennen,  dass  eine  „be¬ 
dingte  Gefängnisstrafe  für  zwei 
Jahre  auf  Probe“  ein  für  zwei  Jahre 
auf  Bewährung  festgesetzter  Frei¬ 
heitsentzug  ist,  der  wird  das  Buch 
gleichwohl  mit  Gewinn  lesen.  Für 
jeden,  der  sich  mit  der  Fremdenle¬ 
gion  beschäftigt,  gehört  es  in  je¬ 
dem  Fall  zur  Pflichtlektüre. 

Jan  Heitmann 

Vincenz  Oertle:  „Endstation  Alge¬ 
rien.  Schweizer  Fremdenlegionäre“, 

Appenzeller  Volksfreund,  Appen¬ 
zell,  geb.,  354  Seiten,  29,80  Euro 


Tödlicher  »Kunstfehler 


« 


Thriller:  Rächt  Mediziner  die  vermutete  Vergewaltigung  seiner  Tochter? 


Nicht  oh¬ 
ne  Grund 
stand  Her- 
man  Kochs 
„Sommer¬ 
haus  mit  Swimmingpool“  auf 
Platz  1  der  niederländischen  Best¬ 
sellerliste.  Im  Zentrum  des  Ge¬ 
schehens  steht  der  Hausarzt  Marc 
Schlosser,  aus  dessen  Perspektive 
der  Roman  erzählt  wird.  Koch  ge¬ 
lingt  Großes:  Er  schafft  es,  dass  wir 
einen  Widerling  durchaus  sympa¬ 
thisch  und  witzig  finden.  Als  eige¬ 
nen  Hausarzt  wünscht  man  sich 
den  Ich-Erzähler  jedoch  nicht. 


Hinter  der  Fassade  des  ruhigen 
und  geduldigen  Mediziners  steckt 
ein  Menschenfeind,  dessen  -  nur 
in  Gedanken  gefällte  -  Urteile 
über  seine  Patienten  gnadenlos 
sind.  Doch  was  er  so  alles  über  sei¬ 
ne  Kranken  zusammenphantasiert, 
ist  oft  zum  Brüllen  komisch  -  und 
spielt  sich  ja  auch  vielleicht  in  der 
realen  Gedankenwelt  unserer  Me¬ 
diziner  ab.  Wer  weiß  das  schon. 

Das  Buch  ist  halb  Familiendra¬ 
ma,  halb  Thriller.  Es  hat  alle  Zuta¬ 
ten,  die  süffigen  Lesegenuss  garan¬ 
tieren:  Witz,  Spannung,  etwas  Sex, 
große  Themen  wie  Liebe,  Tod, 


Krankheit.  Und  selbst  scheinbar 
so  unwichtige  Dinge  wie  Ohrspü¬ 
lungen  werden  mit  einer  solchen 
Lust  beschrieben,  dass  man  keine 
Seite  gelangweilt  umblättert. 

Worum  geht  es  im  Einzelnen? 
Doktor  Schlosser  will  mit  dem 
Schauspieler  Ralph  Meier  (ein 
ziemlich  lauter  Potenzprotz]  und 
den  Familien  beider  den  Som¬ 
merurlaub  verbringen.  Doch  dort 
hat  Schlosser  den  erfolgreichen 
Schauspieler  im  Verdacht,  seine 
13-jährige  Tochter  am  Strand  ver¬ 
gewaltigt  zu  haben,  und  spinnt  da¬ 
her  einen  finsteren  Racheplan.  Er 


will  den  Vergewaltiger  seiner 
Tochter  jagen  und  zur  Strecke 
bringen.  Am  Ende  stirbt  Meier  an 
einem  „ärztlichen  Kunstfehler“. 
Hat  der  misanthropische  Hausarzt 
ihn  auf  dem  Gewissen?  Doch  es 
gibt  noch  weitere  Verdächtige. 
Dies  alles  ist  so  gut  erzählt,  dass 
man  nach  350  Seiten  enttäuscht 
ist,  das  Buch  aus  der  Hand  legen 
zu  müssen.  Ansgar  Lange 

Herman  Koch:  „Sommerhaus  mit 
Swimmingpool“  Kiepenheuer  & 
Witsch,  Köln  201 1,  broschiert,  346 
Seiten,  19,99  Euro 
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Kinder  als  Last  für  den  Planeten 

Anwältin  klagt  über  Diskriminierung  von  Menschen  ohne  Nachwuchs 


M  a  n  - 
eher  mag 
beim  Er¬ 
scheinen 
des  Bu¬ 
ches  „Kin¬ 
derfrei  oder  warum  Menschen  oh¬ 
ne  Nachwuchs  keine  Sozialschma¬ 
rotzer  sind“  gedacht  haben,  dass  es 
erfreulich  sei,  dass  endlich  mal  je¬ 
mand  die  Stimme  erhebe  und  sa¬ 
ge,  dass  Deutschland  keineswegs 
ein  familienunfreundliches  Land 
sei,  sondern  im  Gegenteil  Men¬ 
schen  ohne  Kinder  diskriminiere. 
Andere  aber  dürften  gedacht  habe, 
dass  da  eine  kinderlose  Zicke  ih¬ 
ren  Frust  unnötig  auf  Papier  ge¬ 
bannt  hat.  Schaut  man  sich  die 
fünf  Bewertungen  bei  Amazon  an, 
so  scheint  die  eine  der  zwei  Best¬ 
bewertungen  ein  Freundschafts¬ 
dienst  zu  sein,  eine  andere  von  ei¬ 
nem  Gleichgesinnten;  und  die 
übrigen  drei  verreißen  das  Buch 
mit  Worten  wie  „ein  garstiges,  nai¬ 
ves  Machwerk“  oder  „lächerliche 
Komödie“.  Die  Kritik  „Selbstge¬ 
recht  und  verkürzt  gedacht  -  aber 
lustig  geschrieben“  trifft  es  am  be¬ 
sten,  allerdings  ist  man  sich  nicht 
sicher,  ob  die  Autorin  Nicole  Hu¬ 
ber  mit  ihrer  Überspitzung  amü¬ 
sant  sein  wollte  oder  ob  da  nur  ih¬ 
re  Verbitterung  aus  ihr  spricht. 

Aber  jetzt  zum  Inhalt:  Die  1973 
geborene  Anwältin  hat  es  satt,  dass 


man  sie  ständig  fragt,  wann  sie 
denn  nun  endlich  Kinder  bekom¬ 
men  wolle.  Wenn  sie  dem  Frage¬ 
steller  dann  mitteile,  dass  sie  keine 
wolle,  würde  sie  fast  immer  be¬ 
schimpft.  Huber  sieht  sich  selbst 
als  „kinderfrei“  und  nicht  als  „kin¬ 
derlos“,  denn  sie  verspüre  keinen 
Mangel,  jedenfalls  nicht  hinsicht¬ 
lich  Kindern.  Dafür  nimmt  sie  aber 
einen  Mangel  an  Gerechtigkeit 
war,  denn  Familien  würden  in 
Deutschland  massiv  bevorzugt. 
Und  dies  nicht 


nur  finanziell,  da  .  r..  r-n. 

der  Staat  ihnen  Keine  Rente  für  Eltern 
weniger  Geld  von  Behinderten? 

über  Steuern  ab¬ 
nehme  als  Allein¬ 
stehenden  und  Unverheirateten, 


dern  keine  Rente  erhalten  dürften, 
da  sie  ja  keine  Rentenzahler  in  die 
Welt  gesetzt  hätten.  Und  auch  El¬ 
tern  von  Kriminellen  und  Arbeits¬ 
losen  stünde  eigentlich  keine  volle 
Rente  zu. 

Manche  von  Hubers  Beweg¬ 
gründen  sind  auch  einfach  alt,  von 
wegen  die  Welt  sei  schon  übervöl¬ 
kert,  jeder  Mensch  erhöhe  die  Kli¬ 
maerwärmung,  da  er  Kohlendio¬ 
xid  ausatmet,  und  zerstöre  die 
Umwelt.  So  rechnet  die  Autorin 
_  vor,  dass  ein  Ba¬ 
by  6000  bis  8000 
Papierwindeln 
verbrauche  und 
somit  1400  Kilo 
Abfall  produziere 


dafür  aber  viel  über  Kindergeld, 
Sozialversicherungen  und  Bil¬ 
dungseinrichtungen  zufließen  lie¬ 
ße.  So  gelte  die  Familie  mit  Kin¬ 
dern  als  das  Ideal.  Wer  keine  Kin¬ 
der  bekomme,  würde,  so  laut  Au¬ 
torin  der  gesellschaftliche  Kon¬ 
sens,  die  Gesellschaft  zerstören,  da 
er  ja  keinen  künftigen  Rentenzah¬ 
ler  produziere.  Huber  regt  sich  zu 
Recht  darüber  auf,  dass  Kinder  in 
manchen  Diskussionen  nur  zu  zu¬ 
künftigen  Rentenzahlern  degra¬ 
diert  werden,  doch  der  Rest  von 
Hubers  Argumenten  ist  krude.  So 
wirft  sie  sogar  den  Gedanken  auf, 
dass  Eltern  von  behinderten  Kin¬ 


und  wegen  des  Zellstoffkerns  vier 
bis  fünf  Bäume  sterben  müssten. 
Eigentlich  wäre  dieses  Zahlenbei¬ 
spiel  amüsant,  wenn  es  bewusst 
als  Übertreibung  gewählt  worden 
wäre,  aber  es  scheint,  dass  Huber 
es  ernst  meint.  Folgt  man  ihrer  Ar¬ 
gumentation,  zieht  sie  Bäume  den 
Menschen  vor.  Und  dies  tun  auch 
ganz  offen  einige  der  von  ihr  be¬ 
fragten,  in  dem  Buch  zu  Wort  kom¬ 
menden  „Kinderfreien“.  Manche 
scheinen  die  Schlussfolgerung, 
dass  die  Deutschen  und  sogar  die 
Menschheit  ohne  Kinder  ausster¬ 
ben  würde,  sogar  zu  begrüßen. 

Die  Juristin  Huber  fragt  zudem, 
warum  man  die  Ehe  nicht  als  sit¬ 


tenwidrig  ansehe,  handele  es  sich 
doch  um  einen  grundsätzlich  un¬ 
auflösbaren  Vertrag,  der  nur  vom 
Gericht  gelöst  werden  kann.  Und 
überhaupt  versteht  sie  nicht,  wa¬ 
rum  der  Staat  Familien  mit  Kin¬ 
dern  unterstützt,  entscheiden  die 
sich  doch  zumeist  freiwillig  für 
ein  Kind,  also  müssten  sie  auch 
die  Konsequenzen  aus  ihrem 
Wunsch  tragen.  Zudem  sei  es  gut, 
dass  die  deutschen  Frauen  in  den 
letzten  Jahrzehnten  nur  1,4  Kin¬ 
der  bekommen  hätten,  denn 
sonst,  so  ihre  Schlussfolgerung, 
gebe  es  in  Deutschland  jetzt  nicht 
nur  81  Millionen  Einwohner,  son¬ 
dern  über  100  Millionen,  die  ver¬ 
sorgt  werden  müssten. 

„Kinderfrei  oder  warum  Men¬ 
schen  ohne  Nachwuchs  keine  So¬ 
zialschmarotzer  sind“  ist  aber 
durchaus  interessant  zu  lesen. 
Auch  wenn  die  Aggressivität  der 
Autorin  abstößt,  dürften  einige  ih¬ 
rer  Argumente  von  anderen  geteilt 
werden,  denn  es  gibt  in  Deutsch¬ 
land  schließlich  genügend  Men¬ 
schen,  die  bewusst  „kinderfrei“ 
sind.  Rebecca  Bellano 

Nicole  Huber:  „Kinderfrei  oder 
warum  Menschen  ohne  Nach¬ 
wuchs  keine  Sozialschmarotzer 
sind“,  Her  big,  München  2011, 
kartoniert,  208  Seiten,  14,99  Eu¬ 
ro 


fe-p-T  H*  fl 


Ostsee-Front 

Maritimer  Kriegsschauplatz 


Die  Be- 
d  e  u  t  u  n  g 
der  Ostsee 
im  Zweiten 
Weltkrieg  wird  meist  auf  spekta¬ 
kuläre  Einzelhandlungen  und 
Vorfälle  besonders  im  Jahr  1945 
bezogen.  Wolfgang  Müller  stellt 
jetzt  erstmals  das  gesamte  Kriegs¬ 
geschehen  im  Ostseeraum  im 
Zweiten  Weltkrieg  vor.  Mit  der 
„Vorgeschichte  1919  bis  1939“  lie¬ 
fert  er  jetzt  den  ersten  Band,  zu  je¬ 
dem  Kriegsjahr  soll  jeweils  ein 
weiterer  folgen. 

Zunächst  wird  der  Ostseeraum 
anhand  von  Karten  und  Koordina¬ 
ten  geografisch  genau  definiert.  Es 
folgt  ein  Rückblick  auf  das  Ende 
des  Ersten  Weltkrieges  und  die 
wirtschaftliche  und  politische  La¬ 
ge  Ostpreußens  während  der  Wei¬ 
marer  Republik  sowie  die  weitere 
Entwicklung  Deutschlands  auf 
dem  Weg  von  der  Demokratie  zur 
Diktatur.  Müller  gibt  einen  Über¬ 
blick  über  die  Wechselbeziehung 
zwischen  der  jeweils  amtierenden 
Reichsregierung  und  der  mariti¬ 
men  Aufrüstung  der  Flotte  und 
schildert  die  Vorbereitung  der 
deutschen  Kriegsmarine  auf  einen 
Seekrieg  im  Ostseeraum.  Dazu  ge¬ 
hörten  der  Reichskriegshafen  Kiel 
als  Kriegsmarinebasis  und  Rü¬ 
stungszentrum  in  der  Ostsee,  der 
Ausbau  des  Hafens  Swinemünde 


für  die  Ostseekriegsführung,  der 
Aufbau  der  Heeresversuchsanstalt 
Peenemünde  und  die  Erweiterung 
der  Seestreitkräfte.  Mit  der  aus¬ 
führlichen  Darstellung  der  mili¬ 
tärpolitischen  Lage  am  Vorabend 
des  Zweiten  Weltkrieges  infor¬ 
miert  er  über  die  letzten  Vorberei¬ 
tungen  zum  Angriff  auf  Polen  - 
die  Zeit  von  August  bis  Dezember 
1939  ist  dann  das  Thema  des 
zweiten  Bandes  der  Edition. 

Das  vorliegende  Buch  ist  ein¬ 
drucksvoll  mit  vielen  zeitgenössi¬ 
schen  Fotos,  Schiffsabbildungen, 
Dokumenten,  Karten,  Zeitungs¬ 
ausschnitten  und  Organigrammen 
über  die  militärischen  Organisa¬ 
tionsstrukturen  illustriert.  Ein 
ausführlicher  Anhang  mit  Abkür¬ 
zungsverzeichnis,  Kartenzeichen, 
Quellen-  und  Literaturverzeichnis 
sowie  Schiffsnamen-  und  Perso¬ 
nenregister  rundet  das  Werk  ab. 

Durch  die  vielfältigen  Aus¬ 
gangsfragestellungen  untersucht 
Müller  das  Thema  von  allen  Sei¬ 
ten,  der  Leser  erhält  dadurch  tiefe 
Einblicke  in  die  Vorgeschichte  des 
Zweiten  Weltkrieges  im  Bereich 
der  Ostsee.  Britta  Heitmann 

Wolfgang  Müller:  „Kriegsschau¬ 
platz  Ostsee.  Vorgeschichte  1919 

bis  1945“,  Sundwerbung  Verlag, 
Martenshagen  201 1,  gebunden, 
288  Seiten,  49,95  Euro 
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Preußen- 

Schlüsselanhänger 


Elchschaufel-Schlüssel¬ 
anhänger  rund 


Memelland- 

Schlüsselanhänger 


Elchschaufel- 

Schlüsselanhänger 


Königsberg- 

Schlüsselanhänger 


€9,95 


Eckardt  Opitz 

Die  Bismarcks 
in  Friedrichsruh 

Im  Jahre  1871 
schenkte  Kaiser  Wil¬ 
helm  I.  dem  ersten 
deutschen  Reichs¬ 
kanzler,  Otto  von  Bis¬ 
marck,  den  Sachsen¬ 
wald  für  seine  Ver¬ 
dienste  bei  der  Grün¬ 
dung  des  Deutschen 
Reiches.  Seither  ist 
das  idyllisch  gelegene 
Friedrichsruh  inmitten  des  Sach¬ 
senwaldes  der  Stammsitz  der 
Grafen  und  Fürsten  von  Bis¬ 
marck-Schönhausen.  Ein  herr¬ 
licher  Bildband  über  die  Familie 
von  Bismarck,  über  Friedrichruh 


i  i  uii  rxnr 

BISMARCKS 


und  den 
Sachsen¬ 
wald. 

Großformat, 
21,5x28, 
144  Seiten, 
mehr  als 
100  meist 
färb.  Abb., 
Lit.  Verz. 
Best.-Nr.: 
4550 


nur  noch 


statt  €  24,80 

,,€14,95 


Edle  Ostpreußen-Accessoires  -  nur  begrenzte  Stückzahl 


Arno  Surminski 


Faszination  Ermland  und  Masuren,  Kalender 


Preußen-  Schirmmütze 


Preußen-  Schirmmütze 

Schwarze  Schirmmütze  in 
Einheitsgröße  mit  gesticktem 
Adler  in  weiß 
Best.-Nr.:  7124,  €14,95 


Standbild  Friedrich  II. 

Wunderschöne  detailgetreue 
Darstellung 
Metallguß  bronziert 
auf  Mamorsockel, 

Höhe:  27  cm,  Gewicht:  2,4  kg 
Best.-Nr.:  4036,  €159,95 


Alfred  de  Zayas: 

Verbrechen 
an  Deutschen 

Deportation,  Zwangsaussied¬ 
lung  u.  ethnische  Säuberung 
Laufzeit:  ca.  92  Min. 
Best.-Nr.:  7129,  €9,95 


Luise  Wolfram 

Land  der  dunklen  Wäl¬ 
der  und  kristallnen  Seen 

Geb.,  32  S.,  mit  zahlr.  Farb¬ 
fotos,  Format:  16  x  15  cm 
Best.-Nr.:  6626 


Siegfried  Henning 

Krieg  frisst  Heimat  auf 

Lebenserinnerungen  eines 
Ostpreußen,  Kartoniert, 
416  Seiten  mit  einigen 
schwarz-weiß  Abbildungen 
Best.-Nr.:  3372 


Vorname: 


Name: 


Straße/Nr.: 


Telefon: 


PLZ/Ort: 


Ort/Datum: 


Unterschrift: 


Über  1500  weitere  Artikel  finden  Sie  auch  in  unserem  Internetshop  www.preussischer-mediendienst.de 


PMD 


Preußischer 

Mediendienst 


Elchschaufel- 

Schlüsselanhänger 

Best.-Nr.:  6638,  €  4,95 


Sommer  in  Ostpreußen 
1942 

ln  einem  Bonus-Interview 
kommt  der  Erzähler 
Arno  Surminski  zu  Wort. 
Laufzeit:  56  Minuten  + 

15  Minuten  Bonusfilm, 
Best.-Nr.:  6981,  €14,95 
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Winter  Fünfundvierzig 

oder  die  Frauen  von  Palm¬ 
nicken  Geb.,  333  Seiten 
Best.-Nr.:  7000,  €19,95 


Preußenadler  im  Wappen  auf 
den  Farben  Preußens 
Oberfläche  des  Emblems  ist 
emailliert 

Best.-Nr.:  6776,  €  4,95 


Schlüsselanhänger 

mit  der  Elchschaufel. 
Durchmesser  30  mm. 
Best.-Nr.:  6829,  €4,95 


Der  Sitz  im  Sattel  weitet  den 
Blick,  sagt  man  von  den  Rei¬ 
tern.  Der  Autor,  gebürtiger  Ost¬ 
preuße,  hat  seinen  Blick  auf  je¬ 
ne  Landschaften  gerichtet,  die 
in  wenigen  Generationen  viel¬ 
leicht  in  Vergessenheit  geraten  werden, 
deren  Vergangenheit  sich  jedoch  bis  heute 
manifestiert. 

Damals  im  Osten  -  in  Ostpreußen,  Hinter-Pom- 
mern,  Posen,  Westpreußen  und  Schlesien  -  lebten 


die  Menschen  mit  und  von  den  Pferden.  Der  Um¬ 
gang  mit  ihnen  lag  ihnen  im  Blut,  sie  verstanden 
die  Pferde  und  die  Pferde  verstanden  auch  sie.  Wie 
der  Autor  zeigt,  waren  die  großartigen  Leistungen 
in  Zucht  und  Sport  bis  zum  Zweiten  Weltkrieg  der 
ländlich  gewachsenen  Verbundenheit  zwischen 

Mensch  und  Pferd  und 
der  Wechselwir¬ 
kung  von  Zucht¬ 
prüfung  und  Tur¬ 
nierreiten  zu  ver¬ 
danken. 

Die  Epoche,  in  der 
jeder  freie  Mann  ein 
Reiter  war,  ist  längst 
zu  Ende  gegangen. 
Deshalb  scheint  es 
dem  Autor  wichtig,  ei¬ 
ne  Brücke  zu  schlagen 
vom  Einst  zum  Jetzt, 
wo  es  um  Werte  geht, 
für  die  es  keinen  Denk¬ 
malschutz  gibt. 
Artikel-Nr.:  1566 
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Lehen 


Wiechert,  Ernst 

Das  einfache  Leben 

Geb.,  400  Seiten 
Best.-Nr.:  2001,  €14,99 


Heinz  Schön 

Königsberger 

Schicksalsjahre 

Der  Untergang  der  Hauptstadt 
Ostpreußens  1944-1945. 
Geb.,  352  S.,  davon  32  S.  s/w- 
Abbildungen  im  Großformat. 
Best.-Nr.:  7159,  €25,95 
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Eine  gewisse  Karriere 

Erzählungen  aus  der  Wirt¬ 
schaft,  Geb.,  167  Seiten 
Best.-Nr.:  6835,  €  6,95 


HP  Zaya* 

VfertiriftnhKii 
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Ulrich  Saft 

Der  Kampf  um 
Norddeutschland 

Das  bittere  Ende  zwischen 
Weser  und  Elbe  1945 
Geb.,  704  Seiten,  570  Bilder 
und  militärische  Lageskizzen 
Best.-Nr.:  7164,  €39,80 


Ulrich  Schacht 

Vereister  Sommer 

Auf  der  Suche  nach  meinem 
russischen  Vater 
Geb.,  221  Seiten, 
Best.-Nr.:  7170,  €19,95 


Ostpreußischer  Humor 

Lieder  und  Erzählungen  aus 
Ostpreußen 
Laufzeit:  35  Minuten 
Best.-Nr.:  1709 


Mit  den  Farben 
und  dem  Wappen  der 
Stadt  Memel 
Best.-Nr.:  7111,  €4,95 


Walter  E.  Genzer 

Pferd  und  Reiter 
im  alten  Osten 


Sturm  über  Ostpreußen 

Der  Untergang  Ostpreußens 
als  erschütternde  Filmdoku¬ 
mentation 

Laufzeit:  210  Minuten 
+  40  Minuten  Bonusfilme 
Best.-Nr.:  4500 


Gruschelke  und 
Engelmannke 

Geschichten  auf  ostpreußisch 
und  hochdeutsch  Geb.,  243  S. 
Best.-Nr.:  5990 


S  K  I 

■IM  F. 
CF  WISSE 
KAFRfELU 


Ostpreußen-Reise  1937 

Die  klassische  Rundreise  durch 
Ostpreußen  in  historischen 
Filmaufnahmen. 


Diese  noch  nie 
gezeigten  Film¬ 
streifen  werden 
durch  weiteres 
herrliches  Film¬ 
material  aus  ver- 
schiedensten 
Duellen  aus  der 
Zeit  vor  dem 
Krieg  zu  einer 
umfassenden 
Gesamtschau 
Ostpreußens  ergänzt:  Marien¬ 
burg,  Weichselland,  Königsberg, 


Allenstein,  Tannenberg-Fahrt, 
Oberland,  Frisches  Haff,  Erm¬ 
land,  Masuren,  Rominter  Heide, 
Trakehnen,  Tilsit,  Elchniederung, 
Kurische  Nehrung, 
Memel,  Pillau,  Zoppot 
und  Danzig. 


Laufzeit: 

176 

Minuten 

Best.-Nr.: 

2789 


Der  Mythos 
Ostpreußen 

Auf  den  Spuren 
der  Ordensritter 
Ein  Film  von  Wolfang  Woiki, 
Laufzeit  60  Min. 
Best.-Nr.:  7108,  €19,95 


i- 

Ostpreußen  - 

nein  Schicksal 


E.  Windemuth 

Ostpreußen - 
mein  Schicksal 

Eine  Tragödie  der  Vertreibung 
Kart.,  144  Seiten  mit  Abb. 
Best.-Nr.:  4494,  €16,00 


Originalaufnahme  aus  dem  Jahre  1979 

Hildegard  Rauschenbach  singt: 

•  Land  der  dunklen  Wälder  •  Es  dunkelt  schon  in  der  Heide 

•  Sie  sagen  all,  du  bist  nicht  schön  •  Zogen  einst  fünf  wilde  Schwäne 
•  Wild  flutet  der  See 

•Ännchen  von  Tharau 
Gesamtspielzeit:  71:29  Min 
Best.-Nr.:  7050 
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Erika  Steinbach 

Die  Macht  der 
Erinnerung 

Geb.,  250  Seiten 
mit  farbigen  Karten 
Best.-Nr.:  7045,  €  22,00 


„HEIMAT, 

du  Land 
meiner 

Sehnsucht...“ 


Die  schönsten  ostpreußischen 
Lieder  und  Gedichte 
von  Hildegard  Rauschenbach, 
Agathe  Lams  und 
Greta  Strauss. 


Wolfskinder 

(Doku-Klassiker  von  Eberhard 
Fechneraus  1990) 
Laufzeit:  120  Minuten 
+  57  Minuten  Bonusfilm 
Best-Nr.:  5568 


Horst  F.  E.  Dequin 

Hermann  Balk, 
der  erste  Preuße 

Das  vorliegende  Buch  ist 
weniger  eine  Biographie  als 
die  Würdigung  des  Lebens¬ 
werks  des  ersten  Landmei¬ 
sters  von  Preußen  u.  Livland. 
Kart.,  217  Seiten,  mit  Abb. 

Best.-Nr.:  2354 
statt  €  20,00  nur  €  9,95 


Mit  13  eindrucksvollen  Farbfotos  im  Großformat 
der  Natur  in  Ermalnd  und  Masuren. 

Format:  42  x  30,7  cm  (im  Ouerformat), 

Metall  Wire-O-Bindung  mit  Öse  zum  Aufhängen. 
Bildunterschriften  mit  technischen 
(fotografischen)  Angaben 
Best.-Nr.:  7143 


Ostpreußen- 

Seidenkrawatte 

Edle  Seidenkrawatte 
in  den  Farben  Preußens 
mit  der  Elchschaufel 
Farben:  schwarz/weiß 
mit  der  Elchschaufel 
Best.-Nr.:  7091 


Damen-Ostpreußen-Seidentuch 

Edles  Seidentuch,  Maße:  70x70  cm 
Farben:  Beige,  schwarz,  weiß,  mit  der 
Elchschaufel  auf  den  weißen  Streifen 
Best.-Nr.:  7092 


Ostpreußen- 
Seidenkrawatte, 
blau-  weiß 

Schwarze  Seiden¬ 
krawatte  mit  blauen 
und  weißen  Streifen 
und  der 
Elchschaufel  in 
Wappenform 
Best.-Nr.:  7094 


Von  Erika  Steinbach 
signiert!* _ 


Stadtwappen  Königsbergs 
auf  den  Farben  Preußens 
Oberfläche  des  Emblems  ist 
emailliert 

Best.-Nr.:  6775,  €  4,95 


Silbermannorgel 

Johann  Sebastian 
Bach  Orgelwerke 
Die  letzten  Aufnahmen  des 
Reichs-  Rundfunks  vor  der  Zer¬ 
störung  der  Frauenkirche  in 
Dresden  1945 
Toccata  und  Fuge  d-Moll 
Gesamtspielzeit:  75:44  Minuten 
Best.-Nr.:  71 62,  €  15,95 


Bitte  Bestellcoupon  ausfüllen  und  absenden  oder  faxen  an:  Preußischer  Mediendienst  12/12 
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Mehr  Druck!  Mehr  Gesetze! 

Warum  Gauck  nicht  in  unsere  Zeit  passt,  wie  man  die  Deutschen  am  besten  ausplündert, 
und  warum  die  Freiheit  weg  muss  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


MELDUNGEN 

»Leuchtturm 
des  Islam« 

London  -  Der  Kandidat  der  sozi¬ 
aldemokratischen  Labour  Party 
für  das  Amt  des  Londoner  Bür¬ 
germeisters,  Ken  Livingstone,  hat 
versprochen,  die  britische  Haupt¬ 
stadt  in  den  nächsten  vier  Jahren 
zu  einem  „Leuchtturm  des  Islam“ 
zu  machen.  Dies  sagte  er  in  einer 
Rede  in  der  umstrittensten  Mo¬ 
schee  der  Stadt,  in  der  bis  vor 
kurzem  der  Terroristen-Anwerber 
und  radikale  Propagandist  Abu 
Hamza  predigte,  wie  der  „Tele¬ 
graph“  berichtet.  Er  wolle  dafür 
sorgen,  so  Livingstone,  dass  nach 
einem  Wahlsieg  von  Labour  jeder 
nichtmuslimische  Londoner  die 
„Worte  des  Propheten,  Friede  sei 
mit  ihm,  lernt  und  versteht“.  H.H. 

Kuba:  Wieder 
Verhaftungen 

Havanna  -  Kurz  vor  dem  Papstbe¬ 
such  in  Kuba  vom  25.  bis  28.  März 
hat  das  Regime  des  sozialisti¬ 
schen  Landes  33  Angehörige  der 
Oppositionsgruppe  „Damas  de 
Blanco“  (Damen  in  Weiß)  verhaf¬ 
ten  lassen.  Die  Gruppe  hatte  sich 
nach  der  Verhaftung  von  75  Dissi¬ 
denten  2003  gegründet,  um  jeden 
Sonntag  vor  der  Kirche  in  Santa 
Rita  friedlich  für  deren  Freilas¬ 
sung  zu  demonstrieren.  H.H. 


ZUR  PERSON 

Schwerer  Schlag 
für  die  Kopten 

Das  Oberhaupt  der  koptisch¬ 
orthodoxen  Kirche,  Schenu- 
da  III.  mit  dem  Amtstitel  Patriarch 
von  Alexandrien  und  Papst  des 
Stuhles  des  heiligen  Markus,  ist 
nach  längerem  schweren  Leiden 
in  Kairo  verstorben.  Beigesetzt 
wird  er  auf  eigenen  Wunsch  in  je¬ 
nem  Wüstenkloster  Wadi  Natrun, 
in  das  er  von  Präsident  Anwar  Al- 
Sadat  1981  verbannt  worden  war 
-  knapp  bevor  dieser  selbst  von 
Islamisten  ermordet  wurde.  Der 
1923  in  Oberägypten  Geborene 
hatte  sich  nach  Abschluss  von 
Philosophie-Studium  und  Offi¬ 
ziersausbildung  der  Theologie  zu¬ 
gewandt,  wurde  1954  Mönch, 
1955  Priester  und  1962  Bischof. 
1971  schließlich  wurde  er  zum 
„Baba“  der  heute  rund  zehn  Milli¬ 
onen  Kopten  gewählt. 

Für  allem  für  die  in  Ägypten  le¬ 
benden  Kopten  ist  das  Ableben 
Schenudas  ein  schwerer  Schlag. 
Denn  Schenuda,  dessen  Verban¬ 
nung  später  von 
Präsident  Mu¬ 
barak  aufgeho¬ 
ben  worden 
war,  hatte  sich 
stets  um  ein  ko- 
operatives  , 
nicht  konfron¬ 
tatives  Verhältnis  zur  Obrigkeit 
bemüht  und  auch  unter  gebilde¬ 
ten  Muslimen  hohes  Ansehen  er¬ 
worben.  Er  war  zugleich  Garant 
für  den  Zusammenhalt  der  Kir¬ 
che,  in  der  sich  -  vor  allem  unter 
der  Jugend  -  Unzufriedenheit 
ausbreitete.  Was  im  Zuge  der 
jüngsten  Umwälzungen  in  Ägyp¬ 
ten  auch  zu  -  von  Schenuda  stets 
abgelehnten  -  Demonstrationen 
führte.  Die  rund  2000  Elektoren, 
die  einen  Nachfolger  wählen 
müssen,  werden  es  schwer  haben, 
Kandidaten  mit  vergleichbarer 
Akzeptanz  zu  finden.  Gerade  jetzt 
wäre  das  aber  besonders  wichtig, 
denn  in  den  nächsten  Monaten 
soll  die  neue  Verfassung  Ägyptens 
ausgehandelt  werden,  und  da 
steht  für  die  Zukunft  der  Christen 
viel  auf  dem  Spiel.  RGK 


Es  gibt  eine  griffige  Begrün¬ 
dung  dafür,  warum  wir  den 
neuen  Bundespräsidenten 
mit  so  viel  Wohlwollen  aufgenom¬ 
men  haben.  Gauck,  so  erklärt  uns 
ein  kluger  Kommentator,  sei  der 
erste  Präsident  der  Bundesrepu¬ 
blik,  der  quer  stehe  zum  Geist  sei¬ 
ner  Zeit.  Ahe  anderen  Staatsober¬ 
häupter  seit  1949  hätten  sich  da¬ 
gegen  eng  am  jeweiligen  Zeitgeist 
orientiert  und  ihn  damit  sozusa¬ 
gen  amtlich  gemacht. 

Es  stimmt.  Wer  konnte  den 
Hang  der  Deutschen  zu  Frieden 
und  Bürgerlichkeit  nach  Krieg, 
Geschrei  und  Diktatur  besser  ver¬ 
körpern  als  „Papa  Heuss“?  Stand 
Nachfolger  Lübke  nicht  stellver¬ 
tretend  für  die  Verstörung  der 
Aufbaugeneration  gegenüber  den 
revoltierenden  Studenten?  Und 
ironischerweise  gleichzeitig  für 
die  Scheinheiligkeit  jener  Revol- 
tierer,  die  ihn  mit  einer  Stasi-Fäl¬ 
schung  zum  KZ-Architekten 
stempeln  wollten? 

Und  so  ging  es  weiter.  Ahe  Prä¬ 
sidenten  passten  irgendwie  in  ih¬ 
re  Zeit,  sagten  das,  was  die  Tonan¬ 
geber  ihrer  Epoche  hören  wollten 
und  was  dem  Volk  gefiel. 

Anders  Gauck:  Freiheit  ist  sein 
großes  Thema.  Ausgerechnet! 
Nach  allen  Umfragen  ist  Freiheit 
der  Mehrheit  der  Deutschen  eher 
unheimlich.  Sicherheit  und 
Gleichheit  sind  den  meisten  viel 
wichtiger.  Wie  bei  freiheitlichen 
Geistern  üblich  will  Gauck  auch 
nicht  so  sehr  die  Mängel  hervor¬ 
kehren,  sondern  die  Möglichkei¬ 
ten,  nicht  das  Hemmende,  son¬ 
dern  das  Beflügelnde. 

Klingt  harmlos,  ja  sympathisch, 
ist  in  Wahrheit  aber  eine  Unge¬ 
heuerlichkeit,  mit  der  der  neue 
Mann  viel  Schaden  anrichten 
könnte.  Politische  Überzeugungs¬ 
arbeit  funktioniert  in  Deutsch¬ 
land  schließlich  nicht  mit  den 
Mitteln  der  Ermutigung,  sondern 
dem  Gegenteil:  Wollen  Politiker 
etwas  durchsetzen,  das  den  Bür¬ 
gern  nicht  gefallen  könnte,  ma¬ 
chen  sie  den  Leuten  solange 
Angst  und  ein  schlechtes  Gewis¬ 
sen,  bis  sie  sich  fügsam  zeigen. 
Wenn  die  Politiker  es  geschickt 
genug  anstellen,  kämpfen  die  Bür¬ 
ger  am  Ende  sogar  mit  Wollust  ge¬ 
gen  ihre  eigenen  Interessen. 

Beispiel  Stromrechnung:  Da  hat 
man  den  Deutschen  solange  den 
Weltklimatod  vorgehalten  und  ih¬ 


nen  ihre  schreckliche  Schuldver¬ 
strickung  um  die  Ohren  gehauen, 
bis  sie  bereit  waren,  einem  Hau¬ 
fen  ausgefuchster  Profiteure  prak¬ 
tisch  jeden  Betrag  zu  zahlen. 

Das  hat  so  gut  funktioniert,  dass 
man  das  Modell  nun  auf  weitere 
Felder  ausdehnen  will.  Bundeser¬ 
nährungsminiserin  Ilse  Aigner 
hat  entdeckt,  dass  pro  Bundes¬ 
bürger  und  Jahr  Lebensmittel  im 
Wert  von  235  Euro  weggeworfen 
werden.  Ein  Drittel  davon  gehen 
im  Handel  oder  sonstwo  verloren, 
aber  zwei  Drittel  schmeißen  die 
Deutschen  zu  Hause  weg.  Jeder 
von  uns  wirft  also  Tag  für  Tag  Le¬ 
bensmittel  im  Wert  von  63  Cent 
weg.  Ein  Skandal,  dem  Aigner  mit 
einer  Millionen 
schweren  Propa¬ 
gandakampagne 
zu  Leibe  rücken 
will. 

Doch  Kritikern 
geht  das  längst 
nicht  weit  genug. 

Die  Kommenta¬ 
torin  der  „Tages¬ 
schau“  fordert 
„statt  Freiwilligkeit  politischen 
Druck  und  Gesetze“  gegen  die  63 
Cent,  denn  „Lebensmittel  sind 
einfach  zu  billig“.  Wenn  sich  Aig¬ 
ner  der  Forderung  nach  „Druck 
und  Gesetzen“  nicht  beuge,  dann 
sei  sie  eine  „Ankündigungsmini¬ 
sterin“,  eine  lahme  Ente  also. 

Wir  können  sicher  sein,  dass 
die  ARD -Kollegin  viele  Millionen 
Zuschauer  hinter  sich  weiß. 
Schließlich  sind  wir  das  Land,  in 
dem  die  Worte  „Das  müsste  ver¬ 
boten  werden“  fast  ebenso  häufig 
zu  hören  sind  wie  „Guten  Mor¬ 
gen“.  Ja!  Züchtigt  uns!  Maßregelt 
uns!  Und  vor  allem:  Plündert  uns! 
Denn  Deutschland  ist  wohl  auch 
das  einzige  Gemeinwesen  auf 
dem  Erdenrund,  wo  eine  Partei 
dem  Untergang  geweiht  ist,  weil 
sie  allzu  lange  darauf  bestand, 
dass  der  Staat  den  Bürgern  weni¬ 
ger  Steuern  abknöpfen  soll. 

Mit  ihrem  Hinweis,  dass  Le¬ 
bensmittel  „einfach  zu  billig“ 
seien,  hat  die  ARD -Kommentato¬ 
rin  die  Richtung  gewiesen.  Nun 
müssen  nur  noch  die  Bälle  richtig 
bin  und  her  gespielt  werden.  Als 
nächstes  könnten  andere  Diskus¬ 
sionsteilnehmer,  die  Grünen  bö¬ 
ten  sich  an,  auf  den  Plan  treten 
und  Frau  Aigner  auffordern,  dass 
sie  den  „vielfältigen  Stimmen  Ge¬ 


hör  schenken  sollte,  die  fordern: 
Schluss  mit  dem  Preisdumping 
bei  Lebensmitteln“. 

Und  wie  machen  wir  damit 
Schluss?  Mit  einer  neuen  Steuer, 
versteht  sich.  Das  Geld  wird  na¬ 
türlich  in  „Projekte  der  Nachhal¬ 
tigkeit“  gesteckt,  mit  denen  wir 
den  Planeten  retten  und  die  ganz 
nebenbei  gewissen  Firmen  und 
Instituten  Milliarden  in  die  Ta¬ 
schen  spülen. 

Das  Argument  „Rettung  des  Pla¬ 
neten“  ist  entscheidend:  Niemand 
würde  sich  willig  ausnehmen  las¬ 
sen,  um  einen  welken  Salat  oder 
ein  trockenes  Brötchen  vor  der 
Tonne  zu  bewahren.  Haben  wir 
den  Leuten  aber  erst  mal  unter 
die  Weste  geju- 
belt,  wie  eng  der 
Zusammenhang 
zwischen  dem 
Brötchen  und 
der  Frage  ist, 
„welche  Welt 
wir  den  kom¬ 
menden  Gene¬ 
rationen  hinter¬ 
lassen“,  dann 
stehen  die  keine  dummen  Fragen 
mehr  und  zahlen.  Unter  dem  Sie¬ 
gel  der  Weltrettung  lassen  sich  Sa¬ 
chen  verbergen,  die  wir  sonst  nie¬ 
mals  durchgehen  ließen. 

Alexander  Neubacher  hat  trotz¬ 
dem  mal  nachgesehen  und  darü¬ 
ber  das  Buch  „Ökofimmel“  ge¬ 
schrieben.  Darin  beschreibt  er 
beispielsweise,  was  aus  den  Pla¬ 
stikbechern  wird,  die  wir  so  sorg¬ 
sam  vom  ordinären  Hausmüll 
trennen,  damit  sie  wiederverwer¬ 
tet  werden.  Ergebnis:  Nur  36  Pro¬ 
zent  davon  würden  „wertstofflich 
verwertet“,  der  Rest,  fast  zwei 
Drittel,  lande  nach  einer  tech¬ 
nisch  aufwendigen  Sortierung 
nach  sechs  Plastikarten  wieder 
zusammen  mit  dem  ganzen  ande¬ 
ren  Müll  im  Brennofen.  Man 
nennt  das  aber  nicht  einfach 
„Müllverbrennung“;  um  den 
Schmu  etwas  aufzuschminken, 
sprechen  die  Müllfachleute  lieber 
von  „thermischer  Verwertung“. 
Hübsch,  nicht  wahr?  Vollkommen 
sinnlos,  aber  sehr  einträglich  für 
die  „Nachhaltigkeitsbranche“. 

Geld  ist  dabei  aber  nur  ein 
Aspekt,  vor  allem  geht  es  um  Poli¬ 
tik,  also  um  Macht.  Und  damit  um 
Ideologie.  Neubacher  schreibt, 
„im  linken  Milieu  hat  der  Ökolo¬ 
gismus  den  Sozialismus  als  Heils¬ 


lehre  praktisch  abgelöst“.  Sonst 
ist  aber  alles  beim  Alten  geblie¬ 
ben:  Man  will  nach  wie  vor  den 
„neuen  Menschen“  schaffen  und 
die  absolute  Macht  über  ihn  er¬ 
langen. 

Jetzt  übertreibe  ich  aber?  Im  an¬ 
gesehenen  US-Magazin  „Ameri¬ 
can  Scientific“  lässt  Autor  Gary 
Stix  dankenswerterweise  die  dun¬ 
kelroten  Hosen  herunter:  Um  das 
Klima  zu  retten,  bedürfe  es  einer 
„gattungsweiten  Veränderung 
grundlegenden  menschlichen 
Verhaltens“,  alle  sieben  Milliar¬ 
den  Menschen  müssten  „rekru¬ 
tiert  werden,  um  im  Gleichklang 
zu  handeln“  für  das  Ziel  der  öko¬ 
logischen  Weltrettung.  Und  wer 
„rekrutiert“?  Da  schlägt  Stix  ein 
Öko -Weltregime  mit  „strenger 
internationaler  Erzwingungs¬ 
macht“  vor. 

Demokratie?  Selbstbestim¬ 
mung?  Gar  -  Freiheit?!  Vorbei. 
Man  tausche  bei  Stix  nur  ein  paar 
Wörter  aus  und  Lenin  selbst 
springt  einen  an.  Die  Losung  lau¬ 
tet  frei  nach  dem  Stalinpreisträger 
Berthold  Brecht:  „Befohlener 
Ökologismus  ist  besser  als  gar 
keiner.“ 

Noch  etwas  haben  die  Ökologi- 
sten  mit  ihren  ideologischen  Ah¬ 
nen  gemein:  Wer  sie  mit  den  aku¬ 
ten  Verheerungen  ihres  Treibens 
konfrontiert  wie  Spritmaiswüsten 
und  Windradwäldern  statt  leben¬ 
diger  Landschaften,  völlig  unwirt¬ 
schaftlicher  Solarförderung  und 
kranken  Kindern  in  wegen  Über¬ 
dämmung  verschimmelten  Häu¬ 
sern,  Mülltrennungsbetrug  oder 
Urwaldrodung  für  Palmöl-Kultu¬ 
ren,  der  wird  immer  mit  dem  glei¬ 
chen  Argument  zur  Strecke  ge¬ 
bracht:  Wir  dürften  nicht  nur  ego¬ 
istisch  ans  Hier  und  Heute  den¬ 
ken,  denn  es  gehe  ja  allein  um  die 
„Zukunft  unserer  Kinder“. 

Genau  das  Gleiche  predigten 
auch  die  Genossen,  wenn  sie  auf 
ihre  sozialistisch  ruinierten  Län¬ 
der  angesprochen  wurden:  Wir 
leiden  heute  für  das  strahlende 
Morgen,  für  das  Paradies  der 
kommunistischen  Endgesellschaft 
-  das  dann  bekanntlich  nie  kam. 
Diesen  Betrug  aufzuklären  hat  ein 
Mann  zum  Ziel  seines  Lebens  ge¬ 
macht:  Joachim  Gauck.  Mit  seiner 
Einstellung  könnte  er  sich  beim 
neuerlichen,  neolinken  Beglük- 
kungsmarathon  als  durchaus 
sperrig  erweisen. 


MEINUNGEN 


Bei  seiner  Festrede  vor  dem 
Bundestag  aus  Anlass  des  zehn¬ 
ten  Jahrestages  des  Mauerfalls 
erklärte  Joachim  Gauck  am 
9.  November  1999  die  Enttäu¬ 
schung  vieler  Bewohner  der 
neuen  Bundesländer: 

„Sie  hatten  vom  Paradies 
geträumt  und  wachten  in  Nord¬ 
rhein-Westfalen  auf.“ 

Die  Journalistin  und  vierfache 
Mutter  Birgit  Kelle  klagt  im  „Fo¬ 
cus“  vom  12.  März  über  die  Dis¬ 
kriminierung  der  Frau  als  Mut¬ 
ter: 

„Nüchtern  betrachtet  wird  das 
Leben  einer  Frau  dann  als  er¬ 
folgreich  betrachtet,  wenn  sich 
ihr  Lebenslauf  dem  des  Mannes 
am  meisten  angeglichen  hat. 
Zwar  sprechen  wir  viel  von 
Vielfalt  in  unserer  Gesellschaft, 
wenn  es  aber  um  das  unter¬ 
schiedliche  Geschlecht  von 
Mann  und  Frau  geht,  hört  der 
Spaß  auf  ...  Es  ist  eine  Tragödie, 
dass  man  als  Frau  früher  gegen 
die  Männer  ankämpfen  musste, 
um  aus  der  traditionellen  Rohe 
treten  zu  dürfen,  und  heute  ge¬ 
gen  Frauen  ankämpfen  muss, 
um  in  der  gleichen  Rohe  bleiben 
zu  dürfen.“ 

Die  Autorin  Cora  Stephan 
nimmt  die  Solidaritätszahlun¬ 
gen,  innerdeutsch  wie  europä¬ 
isch,  aufs  Korn.  Im  Internetpor¬ 
tal  „Achse  des  Guten“ 
(www.achgut.de)  schreibt  sie: 

„Es  ist  die  alte  deutsche 
Krankheit,  die  sich  als  Fürsorg¬ 
lichkeit  tarnt:  Wir  sehen  in 
Hilfsbedürftigen  gerne  Opfer, 
die  auf  Dauer  unserer  bedürfen, 
aber  nicht  Menschen,  die  es 
darauf  angelegt  haben,  sich  aus 
der  Opferrolle  zu  befreien.“ 


Der 

Versteiger-Award 

Wenn  keck  ein  Preis  „Award“ 
sich  nennt, 
ist  die  Verleihung 
ein  „Event“, 

auf  Neusprech  hingebogen, 
und  alles  das  wird  routiniert 
vom  Hellen  Sascha  inszeniert  - 
so  quasi  aufgezogen. 

Verkohlen  nämlich  nenn’  ich  das: 
Als  Preis  ein  Kohlestück  in  Glas  - 
wie  Kaisers  neue  Kleider! 

Der  Schaumschlag  des  PR-Genies 
ist  Selbstvermarktung  überdies, 
zum  Ärger  seiner  Neider. 

Juroren  bleiben  streng 
geheim, 

und  drauf  fällt  auch  nicht  schwer 
der  Reim, 

gibt’s  Ärger  ja  zuweilen  - 
wie  jetzt,  da  man  diskret  beschloss, 
dem  Erdogan,  Osmanenspross, 
die  Kohle  zuzuteilen. 

Doch  passte  der  Protest  nicht  ganz, 
denn  nicht  der  Preis  für  Toleranz 
war  für  ihn  vorgesehen  - 
den  haben,  das  bloß  nebenbei, 
schon  Schimon  Peres  und  Karsai, 
die’s  gleichfalls  nicht  verstehen. 

Vielmehr  war’s  der  Europa-Preis  - 
genau,  den  kriegte  beispielsweis’ 
der  Euro-Würger  Juncker, 
und  dieser  eitle  Wendehals 
Barroso  hat  ihn  ebenfalls 
als  Lohn  für  sein  Geflunker! 

Indes,  die  Peinlichkeit  entfällt: 
Zwölf  Türksoldaten  sind  zerschellt 
im  Land  der  Afghanesen  - 
so  tun  posthum  sie  ihre  Pßicht, 
denn  Erdogan  wahrt  sein  Gesicht, 
und  andre  haben  Spesen  ... 

Pannonicus 


Wir  schmeißen  zu 
viele  Lebensmittel 
weg,  heißt:  Es  ist 
höchste  Zeit  für 
eine  neue  Steuer 


